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Die NRedaftion überläßt die Verantwortung für alle mit 
Namen erjchienenen Schriften den Herren Verfaſſern. 





Die Slugfhriffen des Evangelifden Bundes evjcheinen 
in Heften; 12 FSlugichriften bilden eine Reihe. 

Man abonniert auf die Weihe von 12 Ilugfdhriften 
zum Pranumerationspreife von 2 Wark in jeder Budh- 
Handlung oder direkt bein Verleger. 

Sede Flugjichrift wird nach wie vor einzeln zu dem auf 
dem Umſchlage angegebenen Preife verfauft. 

An Vereine und einzelne, welche die Hefte in größerer 
Bahl verbreiten wollen, liefert die Verlagsbuchhandlung bei 
Beitellung von mindejtens 50 Exemplaren diejelben zu einen 
um ein Viertel ermäßigten Preife. 


Verzeichnis 
der 
Augſchriften des Evangelifdien Bundes. 
I. Reihe (Heft 1—12) zufammengenommen 2 Mt. 


d 1. Der Evangelifhe Bund zur Wahrung der deutjch-proteftan- 
tiſchen Intereſſen. Seine Berechtigung und feine Aufgaben. Von 
Dr. Bärwinkel, Paftor in Erfurt. (25 Pig) 2. Römiſche Triumphe. 
Bon Dr. 9. Baumgarten, Profefjor der Gejchichte in Straßburg. 
(20 Pig.) 3. Die unfichtbare Kirche und Nom. Von Prof. D. Q. Witte, 
geiftlicher Inſpektor in Pforte. (20 Pig.) 4. Der Friedensjchluß 
zwiſchen Deutjchland und Rom. Von W. Beyichlag, D. u. Prof. der 
Theologie in Halle. (20 Pig.) 5. Ein Streifzug durch die ultramontane 
Prejije. Von Dr. Ditomar Lorenz. (25. Pfg-) 6. Die Möglichkeit 
eines ehrlichen und gejegneten Zuſammenwirkens von Firchlich - fonjer- 
dativen und liberalen Efementen im Evangelijchen Bund. Bon P. Wurm, 
Defan in Blaubeuren. (15 Pig.) 7. Welche Aufgaben erwachjen dem 
geiftlichen Amte aus der gegenwärtigen Angriffsjtellung Noms? Von 
Prof. D. L. Witte, geiftl. Inſp. in Pforta. (25 Pig.) 8. Der Evang. 
Bund in Frankfurt. I. Predigt, gehalten in der Paulsfirche zu Frant- 
furt a/M. Bon . o Vieregge, Pfarrer zu Bonn. (10 Pig.) 
9. Der Evang. Bund in Frankfurt. II. Eröffnungsrede bei der öffent- 
lihen Berfammlung. Bon Graf Winbingerode-Bodenftein. 
(10 Pig.) 10. Der Evangelifche Bund in Frankfurt. III. Rede über 
Die Aufgaben und den Charakter des Evangelifchen Bundes. Won 
D. ©. ride, Geh. Kirchenrat, ord. Prof. der Theol. in Leipzig. 
(15 Pig.) 11. Zehn Jahre preußijch-deuticher Kirchenpolitif. Bon 
IX. R. U. Lipſius, Geh. Kirchenrat, Profejjor der Theologie in Jena. 
(20 Pig.) 12. Die Reformation und das beutjche Vollsſtum. Von 
Julius Werner, Pfarrer in Hohenthurm bei Halle a. ©. (20 Pig.) 


(Fortſetzung auf der dritten Umfchlagjeite.) 
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Das Chriſtentum ift der größte Feind Dez d 
Pharijäismus und des Aberglaubens. — Das 
Verhalten Chrifti verpflichtet ung, die Menjen 
zu ertragen, von welder Gemeinjchaft jie aud | 
jein mögen, friedlich) mit ihnen zu leben und . 
jie nicht zu beunruhigen, zu welchem Glauben 
jie jich auh befennen mögen. - 


Papit Glemens XIV. 


Mber die Armut der Jeſuitenlitteratur kann ſich die Welt 
nicht beklagen. Nur eines habe ich bis heute in ihr vermißt: 
die Darſtellung des innigen Zuſammenhangs der hervorragend— 
ſten Charakterzüge des Jeſuitenordens mit ſeiner erſten Er— 
ziehung. Den Nachweis darüber zu liefern, daß dieſe Charakter— 
grundzüge eine pſychologiſch notwendige Folge des ganzen 
Erziehungsſyſtems, nicht etwa bloß der bekannten Jeſuiten— 
moral ſeien, hat ſich die vorliegende Abhandlung zur Aufgabe 
gemacht. 

Die erſte Anlage, Die erſte Anregung fogar, verdankt dieje 
Schrift den der legten Reichſtagswahl vorangegangenen Kämpfen, 
innerhalb dieſer Körperſchaft. Der Verfaſſer fonnte fih nicht 
wohl denken, daß es allen Mitgliedern des Gentrums, joweit 
diefelben mit der Geschichte des „heiligen Ordens Jeju“ einiger- 
maen vertraut fein fonnten, mit der Zurückrufung Desjelben S 
völliger Ernſt geweſen fei. Es mochte vielmehr im Plane des 
welfischen Centrumsführers liegen, Die extremſten Forderungen 
aufzuftellen, um der Regierung des deutjchen Reichs die größt- 
möglichen Schwierigkeiten in den Weg zu legen und zugleic) 
fich jelbft an der Spite der klerikalbeeinflußten Centrumspartei 
zu erhalten. Eine auch nur annähernde Bekanntſchaft mit der 
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deutſchen Gejchichte, in welcher der Drden eine jo verhängnis- 
volle Rolle jpielte, hätte wohl für jeden Baterlandsfreund hin- 
gereicht, jenen äußerjten Forderungen des Welfen fern zu bleiben. 
Wäre Der Orden auch Heute noch ebenjowenig als vor dritthalb 
Hundert Jahren im jtande, fein heißerjtrebtes Ziel, die völlige 
Ausrottung des Proteftantismus im Baterlande der Reformation 
zu erringen, jo läge e3 doch ebenjo in feiner Macht wie in 


jeinem bejten Wollen, um joviel mehr Unheil innerhalb der 


evangeliſchen Bevölkerung Deutjchlands anzurichten, als er 
wenigjtens den einen großen Erfolg erzielt hat, die römische 
Kirche mit dem Geiſte Loyolas bis zur höchiten Sättigung zu 
durchtränfen. Er dürfte Hoffen, die eigenen Umtriebe durch den 
Klerus kräftigſt unterftügt zu jehen. Hierfür zeugen die offen- 
liegendſten Thatſachen. Nachdem e3 ſchon unter dem Pontifikat 
Pius IX. gelungen war, den Episfopat von Dem päpjtlichen 
Stuhl unbedingt abhängig zu machen, fonnte die vollendete 
Berjchmelzung der „Kirche“ mit dem Drden nicht ausbleiben. 
In den höheren Lehranftalten wird Der Klerus jefuitifch Heran- 
gebildet und womöglich mit jenem Kampffeuer bejeelt, welchen 
die Zucht Loyolas den Jüngern einzuflößen weiß. Wenn dann 
freilich Der Feurigjten einer fich von feinem Übereifer gar zu 
weit fortreißen läßt, jo ift Hierfür weder Ignatius noch die 
„Kirche“ verantwortlich. - 

Die wohlbegabte, aber noch febr jugendliche, katholiſch 
getaufte Tochter einer den Höheren Ständen angehörigen evan- 
gelijchen Meutter wird eines Tags von ihrem Beichtvater recht 
eindringend ing Gebet genommen, ob es ihr denn nicht möglich 
fei, ihre Mutter zur alleinjeligmachenden Kirche zurüczuführen? 
Als dieſer Übergriff dem Oheim, einem einflußreichen Meitgliede 
des Stlerus-hinterbracht wurde, äußerte ich dieſer jehr entrüftet 
dariiber und nannte den Anschlag des Zeloten eine Taktloſig— 
feit. Hiermit fann, ganz abgejehen von anderweitigen Gefichts- 
pumften, jeder unjerer Seier voll einverstanden fein. Denn der 


gleichfalls glaubenseifrige, zugleich freilich auch jehr verftändige 


Oheim, hätte das gottgefällige Werk ficher jelbft in die Hände 
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genommen, wären nicht ernfte Hindernijje im Weg gejtanden. 
Um jo weniger jtand e3 einem - ferneritehenden Dritten zu, in 
diejes noli tangere der Familie täppiſch hineinzugreifen. 

Aber auch das gejamte Volk wird, ganz im Gegenjaß zum 
Verhalten der katholischen Kirche im erſten Drittel des Jahr- 
hunderts, in die alte Werfeiligkeit, den Marien- und Herzjejukult, 
in das Prozeſſionsweſen (Lourdes, Marpingen, Dittrichswalpe, 
Metten u. f. w.) hineingetrieben. Auf gleiche Quellen weijen 
die wieder zugelaffenen Urſulinerinnen Hin, die Kranfenorden, 
die ja doch Afftliierte des Jeſuitenordens find; wozu noch der 
wichtige Punkt kommt, daß der Orden vermöge feines großen 
Kapitalbeſitzes in Deutjchland im ſtande ift, verichiedene eit- 
schriften allevorten im Reiche anzufaufen oder doc) verwandte 
Geſchäftsinhaber nachdrücklichſt zu unterftügen. 

Angefichts ` dieſer Thatſachen fünnte es wehl manchem 
einfallen, Dier einzuwerfen: Wenn aljo das deutjche Neich den 
Jeſuitismus in optima forma ſchon innehat, was fann e3 denn 
noch für einen Wert haben, den Orden jelbft in eigener Gejtalt 
von ung abzuwehren? Aber durch diefen ſcharfſinnigen Gin- 
mut würde der Gegner nur jeine völlige Unbefanntjchaft mit 
dem Orden berraten. Mögen die Affiliterten von noch jo 
brennenden Kircheneifer bejeelt fein, die heiligen Väter Jefu 
erreichen fie doch nie. Alle, ſelbſt die bejtbegabten und beft- 
geichulten Kleriker nicht ausgenommen, find und bleiben den 
Ordensbrüdern gegenüber doch nur Laien. Ihnen fehlt vor 
allem die rückſichtsloſe Entſchloſſenheit des Handelns, die von 
engherzigen Gewiſſensmahnungen befreite eisfalte Berechnung 
der einzufchlagenden Mittel und Wege, die ebenjo gejchmeivdige, 
aalglatte, als taftfejte und folgerichtige Führung, die an Hilfs- 
mitteln unerjchöpfliche Findigkeit, zu welcher die Schule den 
erften Grund legt, die aber an der Hand der perjünlichen 
Erfahrung, der gegenfeitigen Mitteilungen und des Wetteifers 
zu höherer Ausbildung gelangt. In der That moren. die 
Bropagandaerfolge, zumal in dem unverdorbenen Jugendalter 


des Kirpes, dem 16. Jahrhundert, großartig. Denn niemand 
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in Der Welt Hat ſich Die menschlichen Schwächen mit Der Schärfe, 
wie die Schule Loyolas, zur Sonderforſchung gemacht. Darum 
ſind die erſten Angriffsziele: das Weib, der halbreife Mann, 
die halbreife Jungfrau, der moraliſche Schwächling, ganz vor— 
zugsweiſe aber der entkräftete, verkommene Schlemmer und 
Lump der höheren Geſellſchaftskreiſe; und die durch vielfache 
Ubung höchſt geläufig gewordenen. Kunſtgriffe find liebendes 
Eingehen in jene Schwächen, und wären es auch häßliche Laſter, 
Liebkoſungen, kleine Geſchenke, ganz beſonders aber die weit- 
herzigſte, bereitwilligſte Indulgenz. Wer nennt mir ein Ver— 
brechen, für welches die Schule Loyolas nicht ein Hinterpförtchen 
offen hätte?. Diebſtahl, Betrug, Ehebruch, Blutſchande, Hoch— 
verrat, Meuchelmord, alle dieſe Verbrechen dürfen im Beichtſtuhl 
der klugen Väter auf Abſolution rechnen. Giebt es alſo gar kein 
todeswürdiges oder abſolut ſtrafbares Verbrechen? Warum 
denn nicht? Zweifel am Dogma der Kirche, ketzeriſcher Starrſinn. 
Das thut uns ihr eigener Mund, wenn ſie gerade in ihrem 
Hauptberuf, der Ketzervertilgung, begriffen ſind, über alles 
Mißverſtändnis hinaus unverholen kund. Im Salzburger 
Ländchen, wo ſie gerade dieſe verdienſtliche Aufgabe löſten, 
erſchollen von der Kanzel wie von allen Orten, mp fie auftraten, 
die Warnworte: „Wer auch nur aus Neugierde ein 
halbes Blatt in der Bibel oder in einem feßerijchen 
Buche lieft, begeht eine Todſünde.“ 

| Wenn gleichwohl auf genanntem Boden der Feuereifer 
feinen größeren Erfolg hatte, als daB 36 Berfonen iibertraten, 
während 30 000 fleißige, überzeugungstreue Menſchen fajt binnen 
eines Jahres (1731—32) auswanderten, jo drängt fich uns 
die Frage auf: Wäre wohl in unjeren Tagen, welche diesfeits 
wie jenſeits des Ozeans der Golddollar beherrſcht, der gleiche 
Mißerfolg im deutſchen Reiche zu erwarten? Dieſe Frage über— 
laſſe ich jedem Leſer zur Beantwortung. 

$ Ehe wir uns nun zu unferer Aufgabe wenden, die durch- 
gängige Unfittlichkeit Dez Drdens alg unausbleibliche notwendige 
Frucht Der eigentümlichen erften Erziehung feiner Singer nad- 
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zuweiſen, liegt uns zunächſt ob, die wichtigſten Belege dieſer 
Erſcheinung vorzuführen. Dieſe Belege liefert uns die Ge— 
ſchichte in unzweifelhaften Thatſachen, wobei es ſich von ſelbſt 
verſteht, daß wir uns nur an das Wichtigſte und Sicherſte halten. 

1. Bei der Ausrottung der Waldenjer Sekte m 
Unteritalien 1561, welche das ausſchließlich eigene Werk der 
Jefuiten war, wurde mil umerhörter Graufamkeit, zumal in den 
Orten Caſal di San Sifto und Guardia Fiscalda verfahren. 
San Sifto wurde verbrannt und 60 Männer dort auy 
gehängt u. f. w. 3u einem Briefe vom 12. Juni des genannten 
Jahres wird mitgeteilt, daß in 11 Tagen an 2000 Menjchen 
hingerichtet, 1600 zum Gefängnis verurteilt und mehr als un 
auf dem Lande abgejchlachtet worden jeien. (Joh. Huber, Prot. 
in München, der Jeſ-Orden 1873 p. 22.) 

2. Daß auch die Parijer Bluthochzeit (24. Auguſt 
1572) ihr vorzugsweiſes Verdienſt war, ergiebt ſich ſchon aus 
der einzigen Thatſache, daß ſie an König Karl IX., einem der 
jämmerlichſten Menſchen, der jemals einen Thron beſtiegen, 
einen fanatiſchen Verehrer hatten. Weniger bekannt iſt, daß 
dem Blutbade in der Hauptſtadt ſechs Wochen hindurch eine 
Menſchenſchlächterei in den Provinzen folgte, deren Opfer auf 
on. 20000 Perſonen geſchätzt wurden. Indirekt weit auf 
den nichtweltlichen Urſprung der Mordſcene auch der große 
Jubel hin, mit welchem ſie in Rom gefeiert wurde. Papit | 
Gregor XMI. verherrlichte diefen glüclichen Erfolg der „Kirche“ 
durch eine feierliche Prozeſſion, durch Gemälde, die er zu ihrer 
Verewigung herſtellen und durch eine Münze, die er auf dieſe 
„Ugonotorum strages“ ſchlagen ließ. | i 

3. Der 30jährige deutjche Religionskrieg fam erſt zu 
ſtande, nachdem den Jeſuiten Der große Wurf gelungen war, 
Kaifer Mathias tvog feiner früheren Abneigung gegen Gr 
herzog Ferdinand von Steiermark ſchließlich doch zur Cin- 
ſetzung desſelben als feines Thronfolgers zu überreden. Dieſer, 
der nachmalige Kaiſer Ferdinand M., war ſogleich nach dem 
Tode feines Vaters als 12jähriger Knabe (1590) von Der 
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bigotten Mutter den frommen Vätern zur Erziehung übergeben 
worden und aus dieſer Zucht als fanatiſcher Jünger des Ordens 
hervorgegangen. 
| Daß iber den wahren Urquell des Krieges zur Beit Deg- 
jelben nirgends ein Zweifel obwaltete, ergiebt fich aus der An- 
rede Guſtav Adolphs an die in Erfurt zu feinen Füßen im 
Staube fih windenden, um Gnade flehenden Sefuiten: „Für 
die Unruhen, Die ihr angezettelt Habt, für das Blut 
das ihr vergofjen, werdet ihr einft vor (Gottes Thron 
Rechenſchaft ablegen müſſen. Ich kenne Euch beſſer 
als Ihr glaubt. Ihr ſeid die Urheber der Leiden 
Deutjchlands. Cure Abjichten find bög, Eure Lehren 
gefährlich, Euer Verhalten ift ftrafbar.“ 

Sie haben den Krieg nicht bloß angezettelt, fie wußten 


ihn auch in die Länge zu ziehen. Die Fürften, welche in diefem . 


jucchtbaren Kampfe für die fatholifche Sache fochten, fpielten 
die Rolle, welche ihnen die Jeſuiten anwieſen (Huber a. a. D., 
p. 33), wie denn auch der Orden den Qiguiften mit größeren 
und Eleineren Darlehen unter die Arme griff, um fie jedoch 
jpäter wieder zurüiczufordern, nachdem Die Summe des Binfes 
die des Kapitals erreicht oder überjchritten hatte. (©. Eifele, 
Sef. und Stathol. p. 296 ff.) Auch blieben fie feinesiwegs immer 
müßige Zuſchauer des von (men angerichteten Zeritörungs- 
werts, fie jcheuten fich nicht, auch perfünlich einzugreifen. Nach 
den Erlaß des Reſtitutionsediktes (1629, 6. März) zogen Die 
Topoliter mit kaiſerlichen und "liguiftifchen Scharen in den 
protejtantiichen Landen umher und besten Die verwilderte 
Soldatesfa zu dem brutalften Unfug auf: „Seid eifrig im 
Werke! Und ſollten es einige hindern, ſo ſollt ihr brennen, 
daß die Engel ihre Füße an ſich ziehen und die Sterne 
ſchmelzen.“ So waren fie ſchon 1622 und 1623 in Schlejten 
sur Defehrung des Volfs ausgezogen und hatten Hierdurch 
Louis XIV. das Mufter zu feinen Dragonaden gegeben. In 
diejem Lande jowie in Böhmen war e3 hauptjächlich, daß fie 
jich mit reicher Beute befuden. 
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Die Folge dieſes langen, gräuelvollen Krieges war eine 
Verarmung, Entvölkerung wun Verwilderung Deutſchlands, wie 
ſie in der neueren Zeit kein zweites Kulturland zu erdulden 
hatte. Die einzigen, welche aus dieſem Kriege mit Reichtümern 
hervorgingen, waren die Anſtifter des Kriegs. 

4. Die Religionskriege der Schweiz im 17., 18. und 
19. Jahrhundert waren gleichfalls ausſchließliches Berdienit 
des Ordens. Schon 1586 hatten fie den goldenen und ven 
borromäifchen Bund der Fatholiichen Städte Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Luzern, Zug und Freiburg gegen die Steger zu 
ſtande gebracht, was diefe Orte zu dem gegen bie reformierten 
Kantone gerichteten Bündnis mit Philipp II. hindrängte. Die 
Jeſuiten ſchürten die Zwietracht der Eidgenoſſen unabläſſig 
bis zum blutigen Bürgerkrieg, der den Bernern 1656 die 
ſchwere Niederlage bei Vilmargen eintrug, welche erſt im fol— 
genden Jahrhundert durch die gleich ſchwere Niederlage der 
Katholiken auf demſelben Schlachtfelde (1712) ausgeglichen 
wurde. Den dritten Neligionsfrieg, den des Sonderbunds, 

| iele unserer Meier ſelbſt erlebt. 

beta ën eege? Dragonaden unter Louis SIN, 
oeren Vorbild bereits erwähnt worden, ereigneten fih nach der 
Zurücknahme des Reſtitutionsedikts von Nantes, 1685. 

6. Die Errichtung des Jeſuitenſtaates Paraguay iſt 
von ganz hervorragendem Intereſſe für die Beurteilung des 
Ordens. Die „Miſſionäre“ hatten von der Krone Portugal 
den Auftrag übernommen, die Eingeborenen im Staatsintereſſe 
zu zähmen und ſie zu brauchbaren Unterthanen heranzuziehen. 
Das war ihnen vortrefflich gelungen, jo zwar, daß ſie der 
Verſuchung nicht widerſtehen konnten, dieſelben ſich bleibend 
anzueignen und die Arbeitskräfte der Gezähmten im eigenen 
Intereſſe nützlich zu verwenden. Das aber wollte ſich der 
Auftraggeber nicht gefallen laſſen. Es kam zu Exekutionen, 
denen die Beauftragten bewaffneten und zwar erfolgreichen 
Widerſtand entgegenſetzten, bis der zu ſchwachen Waffenmacht 
Portugals die der Krone Spanien ſich beigeſellte und die 
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Aufrührer zu Paaren trieb. Sämtliche Mitglieder der revolutio- 
nären Bande wurden aufgegriffen und ing Heimatland icli 
geliefert. Das gejchah im Jahre 1768. Wir werden auf bied 
Begebenheit weiter unten zurückkommen. j 

7. Das von franzöjiichen Sejuiten angezettefte abjcheuliche 
Gemegel auf dem Libanon, bei welchen die onen 
von den Drujen faſt ganz aufgerieben wurden, fällt in Dag 
Jahr 1860. ` 

Dies find die von Der Rotte Loyolas gegen die Völker 
verübten Verbrechen, Die Der eijerne Griffel der Gefchichte in 
das Buch der Welt eingezeichnet hat. Weniger zweifelfvei find 
Die derjelben zur Laft gelegten Miſſethaten gegen hervorragende 
Individuen weltlichen und kirchlichen Charakters. Unter den 
Meuchelmorden gegen die erfteren Hat nur der gegen Heinrich IV 
verübte, als direktes oder Doch indirektes Werf Der Loyoliten 
eine höhere, nahezu jeden Zweifel ausſchließende Wahrſcheinlich— 
keit. Ihm nähert ſich der Meuchelmord an Moriz von Naſſau 
welcher in demſelben Jahr erfolgte, in welchem die Jeſuiten 
aus den Niederlanden vertrieben wurden. Anders verhält ſich 
die Sache mit dem angeblich an vier Päpſten verübten Gift- 
morde (Sixtus V., 71590, Clemens VII., 4 1605, Innocenz XIT., 
y 1724 und Clemens XIV., 7 1774). Gier fehlt ja, was bei 
den gewaltfamen Todesarten ganz wegfällt, ſchon der Nachweis 
Der Todesart, gejchweige denn der des Thäters. Allerdings 
hatten die drei erftgenannten Päpſte fich mit den Jeſuiten über— 
worfen und ſind nach kurzer Erkrankung geſtorben. Dieſe beiden 
Thatſachen rechtfertigen jedoch entfernt nicht den Schluß: folglich 
ſind ſie mit Jeſuitengift vergeben worden. Nie darf der ein— 
zelne Todesfall, ſo lange nicht das Gift techniſch nachgewieſen, 
der juriſtiſche Beweis ſomit nicht erbracht iſt, als Anklagepunkt 
feſtgehalten werden. Ein anderes iſt die Frage, ob eine Geſell— 
ſchaft oder ein Individuum, gegen welche der Verdacht ſich häuft, 
alg moralisch fähig, ein folches Verbrechen zu begehen, erachtet 
werden dürfe? Dieſe Frage darf, joweit fie die Sejuiten betrifft, 
unbedenffich bejaht werden, da fie ja in ihren Schriften. den 
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Fürſtenmord, eines guten Zweds willen verübt, offen gutgeheißen 
haben. Überdies ift es fraglich, o0 e8 diefem Drden auch nur 
unangenehm ift, ſolchem Verdachte ausgeſetzt zu fein. Wer in 
der Welt eine große Rolle jpielen will, ftet3 einen großen Zweck, 
majorem dei gloriam, verfolgt, muß nach der alten vielerprobten 
Regel, wenn er fich nicht Liebe erwerben faun, die Meenjchen ` 
in Furcht zu jegen willen. 

Sudem wir nun das Gebiet der Thatſachen verlalien, 
bieten fich ung die gewichtigjten Anklagepunkte gegen die Loyoliten 
in denjenigen ihrer Schriften dar, welche die ſogenannte Jejuiten- 


moral der Welt preisgaben. Da dieje jedoch wenigjtens in ihren 


Hauptzügen allgemeiner befannt ift, neuerdings itberdies in zwei 
trefflichen Schriften (Jeſuitismus und Katholizismus, von ©. 
Eifele, 1888; und Ignatius Loyola, von Eberhard Gotheim 

1885) teil eingehend dargejtellt, teils Tod bejprochen worden 

ift, begnügen wir uns, auf dieſe Quellen hinzuweiſen, die Sache 

ſelbſt nur einfach zu erwähnen und zwar ausjchließlich mit den 

Morten eines hervorragenden Katholiken, des edlen von Weſſen— 
berg: „Die Lehre vom Probabilismus, von der reservatio 
mentalis und von der Heiligung des Mittels durch den Zweck, 
ſelbſt von der Ungültigteit übernommenev Cide, wenn angeblich 
höhere Zwede dies. probabel machen — — — zeritürt Das 
Grundweſen der Hriftlichen Moral. (Considerations sur létat 
actuel de linstruction publique en France et eu Allemagne 
1812.) | 
Die Frage, wie es denkbar fei, dağ eine aus dem Schoß 
des Chrijtentums Hervorgegangene, mit Der „Kirche“ dauernd 
verſchmolzene Gejellichaft, die fidh überdies mit dem Namen Des 
Gründer geſchmückt hat, eine dem Geifte diefer Neligion jo 
mittendurch entgegengefegte Lehre in die Welt ſetzen fonnte, 
veranlaßt ung, auch. noch auf die Perſönlichkeit des Ordens— 
ſtifters einen Blick zu werfen. 

Als tapferer Hauptmann in der von den Franzoſen belager— 

ten, zuletzt auch eroberten Feſtung Pampeluna ſchwer verwundet 
(1521) verfiel Ignaz (Inigo von) Loyola während des langen 
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Stranfenlagers durch Das Lejen religiöſer Schriften in religiöſe 
Schwärmerei bis zu efjtatijch-vifionären Anfällen, aus welchen 
er zulest als Askete Hervortrat. Da jedoch bei dieſem geiftig 
träftig organifierten Manne die Intelligenz Durch den verwickelten 
neuropathiichen Prozeß nicht wejentlich beeinträchtigt worden 
‚war, jo blieb ihm das Bermögen der Selbjtreflerion underjehrt 
D D die Fähigkeit, auf fih ſelbſt, auf alle inneren Negungen 
Empfindungen und Borjtellungen, wie aus Der Vogelperjpeftive 
herabzujehen und fie wie die Erjcheinungen eines fremden Ich 
Faltblüttg `" nüchtern zu prüfen. Hier fonnte nun dem Iharf- 
jinnigen Geifte wohl nicht entgehen, im welch’ beftändigem 
Wipderjtreite das fittlichernjte Wollen mit den Negungen des 
eigenen Ich ſtehe, wie dieſes ſtets darauf ausgehe, fich jenem 
auf jede Art zu entwinden, wie erfinderifch es jet an Schlichen 
und SKunjtgriffen, fich ſelbſt und zugleich andere zu täuschen 
vor der Welt, am Ende auch vor fich felbft, Komödie zu Îpielen. 
Auf diejem Wege umerbittlich jtrenger Selbjtprüfung gelangte 
er zu gwei wichtigen Ergebniffen: zum gründlichen Mißtrauen 
gegen Die menjchliche Natur und Die Notwendigkeit unermüdlicher 
e und Anftzengung, um Die denfbar möglichite Selbſt— 
eherrſchung zu erlangen. Das war eine vortreffliche Vorſchule 
für jeden Ordensſtifter, beſonders aber für den, der zu Großem 
SE — vielleicht ſchon halbbewußt in ſich 
lane, wie er ſich im Laufe der Zeit allmählich 
a jehen wir nun die verſchiedenen Elemente ſeines Weſens 
SC EN N no Durch das lange Stranfenlager 
te SC — mochte immerhin das punctum 
E Sen enganges féin. Daß fie aber fo 
A —— ugte, erklärt ſich nur aus einem unbegrenzten 
Selbſtgefühl und glühenden Ehrgei ; frühere militäri 
SE geiz. Der frühere militärische 
Beruf des Mannes machte fich) jodanı geltend in de 
Tree geltend in Dem Entwurf 
Ordens, Defien gro 


Ber In anlegen ser an T 
greifende Ketzertum H GG fei, das gewaltig um fich 


zu befämpfen und die Übermacht der Kirche- 
jondern zugleich über die ganze 


nicht nur wiederherzuſtellen, 





n und gewiſſermaßen militäriſch organifierten 
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Erde auszubreiten, während die Ergebnifje Der inneren Asfefe, 
geſtützt auf die Lebenserfahrung im früheren Berufe, die beiden 
Hauptgrundſätze des Ordens erzeugten: das Mißtrauen aller 


gegen alle und das Gebot des blinden Gehorjams. Dağ ‚aber 
dem Orden eine gründliche Schule vorangehen und daß hierzu 
jeloft Frühes Jugendalter verwendet werden ſollte, das iſt 
unbeſtreitbar ein genialer Gedanke, welcher wohl in der Erkennt⸗ 
nis der Schwierigkeit völliger Umwandlung der menſchlichen 
Natur keimte, alſo eigene Erfindung, eigene Eingebung war. 
Gerade deshalb aber erſcheint es mir zweifelhaft, ob der SEI 
ſtifter auf die der Schule vorangehenden „geiftlichen Übungen 
einen fo gar großen Wert legte, wie er dies vorgab, — 
er nicht vielmehr die Schüler ſelbſt und zugleich die Welt 
täuſchen wollte, als ob eine Art göttlicher Verklärung oder 
Durchgeiſtigung dadurch erzielt werde. Es iſt geradezu E 
lich, daß durch diefen 28 tägigen Hofuspotus irgendetwas e 
haltiges, geſchweige denn eine ſo völlige Umwandlung der | 
menfchlichen Natur, wie fie fih im ganzen Orden, ja ſelbſt 
jedem einzelnen Individuum desſelben wirklich darſtellt, die 
entfernt, nicht als eine göttliche bezeichnet enden EH, a 
ſtande gebracht werde. Ich betrachte jene Übungszeit nuy als 
Vorprüfung, um den Zögling 
nah -feiner moralifchen und intelleftuellen Anſtelligkeit zu 
beurteilen. Sie verhält ſich zur Schule etwa wie das Vorſpiel 
zum Schauſpiel. Der Hauptaccent der Schule fällt vielmehr 
auf folgende Punkte: e, Sy 
Der Zögling wird dem Boden, dem er entſproſſen, 
vollkommen entfremdet. Vor allem muß er auf ſeine 
Mutterſprache verzichten, an deren Stelle eine tote, 
ihn gegen die Mitwelt ifolievende Sprache tritt. Diele, 
die Mitwelt, insbejondere die Heimat wird ihm wie 
unter den Füßen weggezogen: er hört auf, Sohn, 
Bruder, Freund zu fein. Meue Freundſchaftsbünd— 
niſſe unter den Gefährten werden dadurch im Keime 
erſtickt, daß jeder Zögling den andern überwachen und 
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denunzieren muß. Auf dieſe Weiſe wird das Neigungs— 


gefühl, das Grundelement der Sittlichkeit, ertötet und 


in den leeren Raum hinein nichts anderes als Das Ge- 
bot des blinden Gehorjams gefeßt. Mach ihrer mora— 


(Diaen Seite hin erzielt ſonach Die Sejuitenfjchule eine: 
völlige Verfümmerung der menjhlichen Seele Durch 


Erftidung aller Gemütsregungen, Die in Der Doppel- 
geſtalt der Liebe und des jittlihen Gefühls, ſelbſt nad) 
den eigenen Worten Chrifti und desjenigen Apojtels, 
der dejjen Lehre am gründlichiten .erfaßte, ſich offen- 
baren. Und diefe Frucht der Sejuitenjchule wird um 
jo Sicherer erreicht, je frühzeitiger die Zucht beginnt, 
je weniger aljo die naturgemäße getjtige Entwidelung 
des BZöglings das Kindesalter (12.—14. Jahr) Ober: 


Schritten Hat, oder je größer der Zeitraum ift, Der 


zur Umwandlung des Menjchen verwendet wird. 

Ihre Vollendung aber gewinnt Die moralische Zucht. Durch 
die der Sefuitenjchule jpezifijch eigentümliche ISntelleftualbildung. 
Ziele Seite der Erziehung bedient fich zwar Der wiſſen— 
ichaftlichen Methode, gleichwohl Hat fie nichts weniger als den 
Kultus der Wiſſenſchaft als folcher, jondern ausschließlich Die 
praftifche Ausbildung zum Bropagandadienjt im Auge. - Es ift 


die möglichjte dialektiſche Vervollkommnung, was die Schule ` 


bezweckt. Die Wifjenjchaft giebt den Stoff nur joweit Dies zur 
Ausbildung Der Form abjolut erforderlich ift. Der Denflehre 
geht es in der Sejuitenjchule wie Der Moral, fie kommt nur 
zum Gebrauch um mißbraucht zu werden. Man wird dieje 
Schule wohl am richtigjten charakterifieren, wenn man fie eine 
ausjchlieglich formale nennt. Die vorzugsweile, tagtäglich bei 
jeder Gelegenheit geübte Form des Unterrichts ift Deshalb das 


az} Kc. 
Disputieren, bei welchem die inte, der Trugſchluß, das 


Sophisma zur Geltung fommen. Wie in der Fechtſchule kommt 
es darauf an, dem der Regel huldigenden Gegner eine Blöße 
abzuſehen, um ihn zu entwaffnen. Dieſe Schule machte in Der 
That den Loyoliten zu- dem gewandteften Disputanten,, dem 





das Übertölpeln der unbehilflichen argloſen Überzeugungstreue, 
ebenjo innerhalb als außerhalb der gebildeten Kreiſe, ein Kinder- 
ſpiel war. Wer diefe Schule bejucht hat, gleichviel ob zum 
Zweck des Kirchendienſtes oder nicht, ijt ſofort an der Art und 
Weiſe des Disputierens leicht zu erkennen. Ich Hatte vor ge- 
raumer Zeit Gelegenheit, diefe Disputiergewandtheit an zwei 
jungen Gerichtsbeamten kennen zu lernen. Sowohl die Methode, 
als die Schule war mir damals neu. Als ich ſpäter vernahm, 
die beiden Herren hätten die Jeſuitenſchule in Freiburg durch— 
gemacht, war ich über alles zugleich aufgeklärt. 

Eine Lücke in der Aufzucht der Jünger auszufüllen, war 
den Nachfolgern Loyola's vorbehalten. Das Buch der geiſtlichen 
Übungen lehrt nur die Zuſtutzung der Schüler, gibt aber feine 
Anweiſung für den praftifchen Propagandabetrieb. Darum 
traten nach Abflug der erjten vier Jahrzehnte des Ordens Die 
hervorragendjten Glieder desjelben zum Direktorium zujammen, 
um ihre perſönlichen Erfahrungen auszutaufchen, wobei Der 
fünfte Dxdensgeneral, Aquaviva (1582—1615) die Feder 
führte. So fam das zweite Grundbuch zu jtande, welches Die 
Anleitung zum praktiſchen Dienfte giebt. Wenn wir hier nur. 
einige wenige Borjchriften desjelben wiedergeben, fo gejchieht es 
bloß, um den Geist des Ganzen erkennen zu lajien. 1. Man 
muĝ eine gute Gelegenheit abwarten z. V. wenn Die (zu fangende) 
Perſon einen Kummer erlitten oder wenn ſie ſchlechte Geſchäfte 
gemacht hat. 2. Eine treffliche Gelegenheit bieten auch die Lajter. 
3. Handelt es fich um eine angejehene Perjon, z. B. um einen 
Adeligen, jo darf man ihr ja nicht die volfftändigen Ubungen 
ausliefern. Jedenfalls ift e3 beffer, zu dieſen Perſonen ing 
Haus zu gehen, weil auf diefem Weg Die Sache eher geheim 


bleibt. 
Aus Deier feinen Probe ſchon läßt ſich erkennen, wie 


| rajh der vom Ordensſtifter gelegte Samen fich an Der Hand 


der Erfahrung zum üppigen Baum entwidelt habe. * Nun das 
konnte der Scharflinnige Mann, welcher der eigenen Brut und 
dem Innern der Menjchheit jo tiefe Geheimniſſe zu entlocen 








wußte, vorausjehen. Was er aber nicht wohl vorausſehen 
fonnte, war die frühzeitige fittliche Entartung des Drdens, dem 
eine jo verfängliche Minteraufgabe anvertraut worden war. Er 
hatte, deſſen find wir gewiß, feine Ahnung davon, welche Folgen 
das frühzeitige Erſticken Der Neigungsgefühle für feine Jünger 
haben müſſe, feine Ahnung davon, daß er mit der Liebe zu 
Anderen auch den ſittlichen Gefühlen ihre ſichere Unterlage 
entzogen habe. Er glaubte wohl, die große Lüde im Innern 
der Züglinge habe er mit dem Gebote des blinden Gehorſams 
vollſtändig ausgefüllt, und ahnte nicht, daß die im Menſchen 
ſo tief begründete Eigenliebe in dem großen leeren Raum, den 
er durch die künſtliche Aushöhlung des Innern geſchaffen hatte 
zur unbegrenzten Selbſtſucht heranwachſen werde. 

In der menſchlichen Seele, ſofern ſie ſich als ein Fühlendes 
offenbart, bewegen ſich zwei im Verhältnis des Gegenſatzes 
ſtehende Grundelemente, die Eigenliebe und die Liebe zu den 
Mitgeſchöpfen. Die letztere bildet das, was unſere Mutter— 
ſprache Gemüt nennt, ein Wort, das urſprünglich Seele be— 
deutet, im Laufe der Zeit ſich alſo zu einem Sonderbegriffe 
abgelöſt hat. Das richtige Verhältnis beider Grundelemente 
des Gefühlslebens iſt ihr Gleichgewicht. Das aber findet 


fich nur bei einer verſchwindend kleinen Zahl glücklich organifierter 


Geſchöpfe. Bei der unabjehbaren Überzahl der Menjchen iſt 
die Eigenliebe der weit überwiegende Trieb im Wurzelſtock, 
der ſogleich die üppigſten Schößlinge treibt, ſobald die geſelligen 
Gefühle Schaden genommen haben, die jedoch, ſolange ſie nicht 
ganz ausgerottet ſind, immer noch ein leidliches Verhältnis zum 
ſtärkeren Elemente zu unterhalten vermögen. Den Gedanfen 
des Gleichgewichts fefthaltend, fünnen wir ung die Seele alg 
eine Wage vorftellen, deren eine Schale, die der Eigenliebe, in 
demſelben Verhältnis raſcher oder langjamer zu Boden fintt 
als die andere, Die des Gemüts (im engeren Sinn), ihres Ge 
wichts beraubt wird. Die Bilderſprache verlaſſend, machen wir 
hier ein pſychologiſches Geſetz geltend, deſſen Wirklichkeit im 


Laufe des Lebens jeder an ſich ſelbſt und an anderen erproben 





kann und deſſen genauer Ausdruck iſt: Die Selbſtſucht wächſt 

in demſelben Verhältnis als die geſelligen Gefühle 

ſich im Leben abſtumpfen, raſcher, wenn ſie ſchon ur— 

ſprünglich ſtumpf angelegt waren. Die Richtigkeit dieſes 

Geſetzes läßt fich auf induktivem Wege leicht nachweiſen. Von 
zwei Kollektiverſcheinungen, die es ſtützen, iſt die eine allgemein, 

die andere wenigſtens an ihrer Stätte genügend bekannt. Im 

einen Falle fehlt das Gemüt urſprünglich, es iſt, wie die neue 

Anthropologie fich nicht ſehr glücklich ausdrückt, ein angeborener 
moraliſcher Defekt vorhanden. Im andern Falle wird das 

Erlöſchen der gejelligen Gefühle durch eine künſtliche Ver- 
ſtümmelung des Organismus herbeigeführt. 

Im erjterwähnten Falle offenbart fich an der Seite einer: 
urjprünglichen Stumpfheit der Neigungs- und der fittlichen 
Gefühle ein undändiger Egoismus, der dem Menſchen geſtattet, 
alles zu thun oder zu laffen, was feiner jeweiligen Stimmung, 
jeinen augenblickfichen Gelüften und Einfällen angenehm oder 
unangenehm ijt. Nicht alle dieje Ungetüme verſinken notwendig 
in Lafter und Verbrechen. Eine gute Erziehung oder günjtige 
gejellichaftliche Verhältniſſe bewahren fie vor dem tieferen fitt- 
fichen Verfall. Fehlen aber diefe Bedingungen, jo führt die 
unglücliche Charakteranlage zu völliger Ausartung, zum Ge- 
wohnheitsverbrechen. E3 find dies die geborenen Ver- 
brecher Lombrofo’s, unter welchen wieder die jugendlichen. 
das Urjprüngliche des Charakters am deutlichſten zeigen. 

Der zweite Fall betrifft eine in Rußland verbreitete Sekte, 
die Sfopzen, bei welchen die fittliche Entartung infolge der 
Verſchneidung eintritt. Der Skopze hat „feinen Sinn mehr 
für jeine Umgebung, dagegen entwidelt fich bei ihm ein mağ- 
(ojev Egoismus, der vorzüglich als Habjucht und Geiz ſich 


offenbart. An die Stelle höherer intellektueller Fähigkeiten 


tritt bei ihm Schlauheit, Falſchheit, Hiuterliſt.“ (Pelikan, 
gerichtlich medizinifche Unterfuchungen über das Stopzentum in 
Rußland, 1876, Kap. 3). 

Was nun beim Gewohnheitsverbrecher angeboren ift, der: 
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Mangel der Neigungs- und Der Jittlichen Gefühle, was beim 


Sfopzen wie beim Eunuchen des Drients Durch Die Ver- 
tümmelung des Drganismus herbeigeführt wird, das ift beim 
Loyoliten künſtliches Erzeugnis der Schule: das völlige 
Erjticken der Neigungsgefühle Durch die folgerichtig durchgeführte 
Losreigung des Zöglings aus feinen natürlichen Verhältniſſen, 
Durch Die jedes neue Neigungsverhäftnis ausschliegende gegen- 
jeitige Kontrole, welche überdies alles Vertrauen zur Umgebung 


vernichtet und die Falſchheit, die Heimtücke, die Hinterlift grop- ` ` 
zieht, wozu dann noch in der Lehre die Erſtickung des Gewiſſens 


durch die Berfälichung der Moral kommt. 

Wenn wir num in Ddiefem Orden die den Gemitsmangel 
jtetS begleitende Selbjtjucht und den tiefeingerwurzelten Hang 
zur Unmwahrheit fänden, jo wäre die Aufgabe vorliegender Mb- 
handlung, die durchgängige Umfittlichfeit des Drdens als npt- 
wendige Frucht des ganzen Erziehungsſyſtems nachzuweiſen, 
unangreifbar gelöft. 

Die Selbjtfucht fpricht fich in drei gewöhnlich als Leiden- 
Ihaften bezeichneten Hauptformen aus, die wohl in denjelben 
Individuen vereinigt fein fünnen, gemeinhin aber nur gepaarte 
oder vereinzelte Erjcheinungen find: Sie heißen Ehrge 13, 
Herrſchſucht, Habjucht, legtere nicht immer, doch auch gerade 
nicht jelten gepaart mit Geiz. 


Den Ehrgeiz" hat der Stifter feinem Orden fon mit der 


Taufe eingehaucht, indem er pemjelben ven Namen compania 
de Jesu gab. Wo eg fich aber nicht bloß um einen hoch— 
tönenden Namen, jondern um das höchjte Ziel, das fich über- 
- haupt der Menſch zu ſtecken vermag, die Weltherrjchaft, Handelt, 
da ift ein gefteigertes Selbftgefühl und ein demfelben gleich- 
laufender Ehrgeiz etwas Selbftverjtändfiches. Iſt es eine ganze 
Geſellſchaft, die nach folem Biele ftredt, jo ift jedes Mitglied 


von demfelben Geifte durchdrungen. Es ift dann, hiefür zeugt — 


ſchon ein Blick auf große und kleine Volksmaſſen, ein geſelliger 
(jozialer) Größenwahn, der um jo leichter zum Fanatismus 


anwächſt, je empfänglicher die Gemüter find und je weniger $ 
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wien, 


echt und tief die Bildung des Geijtes fich verhält. Das bis 
zum Hochmut gejteigerte Selbjtgefühl des Ordens fam oft genug 
im Wlbereifer ſowohl einzelner Mitglieder als der Gejamtheit 
zum Vorjchein. Von ihrem ftolzen Namen wollte letere nie 
ablafjen, wer möchte ihr das verdenten? -Der Orden erlitt des- 
halb ſchon in feiner erjten Zeit viele Anfechtung. Von den 
Päpjten war es vorzugsweile Sixtus V., welder von dem 
Orden verlangte, daß er feinen anmaßenden Namen in Ingnatianer 
verwandeln folle. Das wurde ihm aber jehr übel genommen. 
Es foll ihm deshalb aus Der Mitte des Ordens prophezeit 
worden fein, er werde das Jahr 1590 nicht überleben. Ein 
Prophetenwort, das pünktlich eintraf. Mber auch der Sorbonne 
war dieſer Name ſehr anftößig. Nachdem fie in ihrem berühmten 
Verdikt von 1554 den Orden als gefährlich in Sachen des 
Glaubens, als Störenfried der Kirche und überhaupt mehr 
zum Berjtören als zum Erbauen geeignet bezeichnet hatte, 
wurde er zwar 1561 in Frankreich zugelafjen, jedoch nur unter 
Bedingungen, die feine ausfchweifenden Forderungen abwiejen, 
unb worunter auch. die war, daß er auf den Namen der Ge- 
ſellſchaft Jeju, welcher eine unerhörte Anmaßung fei, Wer- 
zicht leiften folle. Daß er in alle diefe Bedingungen einging, 
{ie fih von feiner vollanerkannten Klugheit erwarten; daß er 
feine derfelben einhielt, war eine Sade, die das Gebot der 
Folgerichtigfeit unbedingt forderte. | | 
Wenn freilich die heiligen Väter Jeju jederzeit fich Hand- 
{ungen zu Schulden kommen ließen, wie fie weiter unten zum 
Zeil erwähnt find und von der Welt fogar als daş Gegenteil 


von ehrenhaft bezeichnet werden, jo fünnte man an einem echten 


pem Orden innewohnenden Ehrgeiz zweifeln. Mber dies kommt 
ja auch bei andern Hochgeftellten Sterblichen 3. W. bei den 
Deipoten aller Zeiten und Völfer vor. Der Ehrgeiz vieler 
Menfchen scheut fein Ding in der Welt jo wenig, als Die 
Schande. Derfelbe fann fogar in dem Streben beſtehen, fih 
pen Ruhm des größten Schufts in der Welt zu erwerben. 
Sehr frühzeitig gab in der That der Orden zu erfennen, 
Slugichriften des Evang. Bundes. 39. ër 
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daß ihm mit der naten Ehre nicht gedient fei, Daß feinem 
Streben nur ein folides Ziel zufage. Als jolches galt ihm das 
Herrihen, die von allen Sterblichen anerkannte Oberhoheit. 
Das gab fidh überall zu erkennen, wo der Orden fejten Fuß 
zu Toten wußte, in der Hauptjtadt der Kirche wie in Der 
Provinz, im Kulturgebiete wie unter den auf Der Erde zerjtreuten 
Naturvölfern. Überall führte er fich anmaßend und gebieterijd) 
auf. Um alles durchzuſetzen, fehlte ihm nur die phyſiſche Macht. 
Auf einem Punkte der Erde jedoch Wurde ihm auch diefe zu 
teil. Er jchaffte fie fih felbft aus unmündigen Naturkindern, 
Staat und Heer zugleich, eine bis in den Tod getreue Volfs- 
mafje, die e3 ihm ermöglichte, fich wenigjtens gegen eine 
europäifche Krone mehrere Jahre lang zu behaupten. Er jollte 
nur als Bahnbrecher der weltlichen Herrjchaft vorangehen, aber 
er verjtand e8, das ihm anvertraute Land gegen die Außenwelt 
hermetisch zu verschließen, bis er ein von mehr als 100000 Meenjchen 
bewohntes Gebiet fein Eigentum nennen fonnte. Dem Namen 
nach, und an diefem hielten die Qoyoliten feft, waren fie bloß 
die Miffionare Portugals, in Wahrheit aber die Souveräne 
deS von ihnen gegründeten Staates Paraguay. Wie fie Das 
angegriffen und durchgejegt haben, läßt fih aus verjchiedenen 
Berichterftattungen entnehmen. „Die Miffionare liegen fich Die 
„Schule allerdings jehr angelegen’jein, d. D der Katechismus 
„wurde viel hergefagt und abgefragt, jede Verſäumung des 
„Sottesdienftes feitens der Schüler ftrenge bejtraft und am 
„Sonntag Unterricht erteilt über veligiöfe und andere Dinge. 
„Manche lernten auch fo fön jchreiben, Daß Die Handjchrift 
„dem fchönjten Drude gleich fam, aber nicht leicht einer lernte 
„lejen. Sie geftatteten auch, dem ausdrücklichen königlichen 
„Willen zuwider, den Sudianern nicht, jpanijch zu lernen. Sie 
„begnügten fich, diefen nur die äußeren Gebräuche, nicht aber 
„Die Lehre des Chriftentums beizubringen, fie wollten durch 
„vollftändige Iſolierung, durch jede Art von Bejhränfung auf 
„ven blinden Gehorſam, nicht auf geiftige Erhebung und fort- 
„Ihreitende Bildung der Indianer hinarbeiten. Auf diefe Weife 
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„gelang e8 ihnen, rohe Kannibalen in friedjame Hürdentiere 
„umzuwandeln. Sie haben dieje Menjchen nicht erzogen, jondern A 


„zum Beten und Arbeiten gedrillt. Sie haben ihre Zöglinge 
aabſichtlich in voller Unmündigkeit erhalten, aller Energie beraubt 


„und geistig noch ſtumpfer gemacht, als fie ſchon vorher waren.“ 


(Waitz, Die Naturvölfer IM., p. 462). 


-Die Indianer des Jeſuitenſtaats Paraguay konnten jorglos 

(eben, fie wurden genügend ernährt, wurden nicht übermäßig J 
zum Arbeiten angehalten, durften ſich nicht einmal mit Erbauung 
ihrer Wohnungen plagen, aber zu einem Eigentum, zu irgend 

einer Selbſtändigkeit brachten ſie es nie, der Ertrag ihrer Arbeit 

floß in den Seckel ihrer Grundherren. So hatten denn die 

Jünger Loyolas im neuen Weltteil das Ideal ihres Strebens 

auf Erden erreicht. So wollten ſie, wenn dies in ihrer Macht 

läge, die ganze Menſchenwelt ſich zurichten: die Völker mundtot, 

die ewigen Taglöhner um Koſt und Wohnung ſo gut gepflegt, 

wie nutzbare Haustiere, ſie ſelbſt die Vertreter Gottes auf Erden 

und zugleich, was den Kern der Sache bildet, die Eigentümer | 
und Nubnieger der Güter Deier Erde.  ` o 
Hiemit find wir zur reellften Form der menſchlichen $” 
Selbſtſucht, zur Habjucht, dem ſolideſten weil handgreiflichiten 
Strebensziel gelangt. Zugleich ift diefe höchſte und beharrlichſte 
Leidenſchaft“ der Loyoliten diejenige, an welcher der Ordens— 

ftifter nicht den geringften direkten Schuldanteil hat. Denn 


er hatte feinen Jüngern gründliche Verachtung aller irdiſchen 
Dinge, zumal der Reichtümer, zur ftrengen Pflicht gemacht und 
bewährte in feiner Perſon das Vorbild freudiger Entjagung. 
Aber fein menschliches und göttliches Gebot wurde jemals mehr 
zu Schanden gemacht als das Gebot dev Armut, welches nicht 
allein der Stifter des Ordens, fondern auch der Grinder des Ee, 
= Shriftentums, deffen Namen fih der Orden angemaßt, den 4J— 
Seinigen eingeſchärft hatte. j 
= frühzeitig eine fo glühend heiße Haft der Ordensbrüder, fih 


Statt Delen offenbarte fich fon 


KReichtümer aufzuhäufen, daß ſchon der Dritte Ordensgeneral, 
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* Franz Borgia (1565—1572) über die zunehmende Habſucht 
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und Die Hieraus notwendig entjpringende Entartung Der Ge- 
jellichaft in laute Klagen ausbrach. Überall, wo fie fidh ein- 
mal eingenijtet, war ihr Streben vor allem anderen auf Dos 
Anfichziegen von Schägen gerichtet, in deren Erwerb fie diejelbe 
unerjchöpfliche Findigkeit, aber auch diejelbe Umverfrorenheit wie 
in der Propaganda entiviekelten. Außer den verjchwenderijchen 
„DVotationen“, die fie den von ihnen bezauberten Fürjten, allen 
voran den Habsburgern von Ferdinand I. an, zu entlocen 
RE bejtanden ihre Erwerbsmittel in ſchamloſer Erbjchleicherei, 
Annektierung von Gütern aller Art auf Notten anderer Drden, 
noch mehr aber der von ihnen vertriebenen wahren oder vor- 
geblichen. Keßer, jodann in einer raffinierten Gewerbs- und 
Handelsthätigteit mit Vieh- und Krämermärkten, Schlachtbänfen 
und Kramläden, im Börjengejchäfte und Zinswucher, jo daß 
jie es ſchon 1646 in Sevilla zu einem regelrechten Banterott 
brachten — nichts war der Geſellſchaft Jeju zu niedrig und 
ſchmutzig, wenn es nur Dem Zwecke, majori dei gloriae, förder— 
lich) war. 

Wenn die aufgehäuften Reichtümer die Folge hatten, daß 
bie Drdensbrüder üppig und genußfüchtig wurden, wie Dies 
in den beiden vorigen Jahrhunderten jo vielfach geflagt wurde, 
jo find fie Dier nur wieder dem allgemeinen piychologijchen 
Geſetze unterlegen, und e3 werden fie deshalb nur diejenigen 
verurteilen, die an dem irrigen Gedanfen fejthalten, dağ einem 
„geijtlichen“ Drden folches am wenigjten zuftehe. Das PBrafjen 
und Schwelgen erjcheint uns indes weniger unerfreulich, als 
die entgegengejeßte Frucht des Neichtums, deren man den Orden 
gleichfalls bejchuldigt, der Geiz. Die Verſchwendung hat dodh 
immer das Gute, daß fie auch anderen etwas zukommen läßt, 
während der Geiz fich des Beſitzes um feiner ſelbſt willen 
erfreut und feinen Gebrauch sowohl fich jelbjt als anderen 
mipgönnt, folglich) einen „Raub am ganzen“ begeht. Er ijt 
jonac) womöglich unfittlicher als die genußſüchtige Verſchwendung. 

Alle bisher aufgeführten Charakterzüge des Ordens fünnen 
als Die pofitiven Früchte feiner Erziehung angejehen werden. 
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Sie zuſammen bilden jedoch nicht das Sondergepräge, Das Die 
Selt nun einmal unter „Jeſuitismus“ verjteht. ES ift dieſes 
vielmehr ein negatives, welches gleichfalls wie die vorigen 
Eicgenſchaften eine notwendige Frucht der Schule it, aber zur 
Selbſtſucht in feiner notwendigen Beziehung ſteht. ` Diejer 
Sharakterzug ift der durchgängige Mangel der Wahrhaftigkeit, 
das grundſätzliche Heucheln, das loſe Spiel mit dem Worte, 
das den Unterſchied zwiſchen wahr und falſch, zwiſchen 
"emt und böſe, Redt und Unrecht nicht mehr erkennen 
fäßt, die Hinterlift, das ewige Ränkeſpiel, die Wortbrüchigkeit 
in Verträgen, die Treuloſigkeit gegen Freunde, Beſchützer und 
Boͤhlthäter. Wie Hat der Orden den Habsburgern des 16., 
© 47. und 18. Jahrhunderts die vührende Einfalt, die ihn mit 
Geſchenken und Gunjtbezeugungen jeder Art förmlich übers 
aA ſchüttete, ſchließlich vergolten! Der ſo unvorteilhafte Friede 
wijchen Kaiſer Leopold I. und Ludwig XIV. war hauptjächlich 
= pen Bemühungen der geheimen Verbündeten Frankreichs am i 
wiener Hofe zu danken. — Ein in, Bedientenkleider geſteckter 
r Jeſuit, Pater Lenze, war die Seele der Geſandtſchaft, welche 
pie ungarischen Inſurgenten nad) Konitantinopel ſchickten, um 
Sie Pforte zur Kriegserklärung an ſterreich zu vermögen. 
Sugenheim, Gejchichte der Jeſuiten, IL, p. 166.) Diejelbe 
golle jpielten fie im ſpaniſchen Erbfolgekrieg (a. a. Sta 
772). — Nachdem ein Vergiftungsverjuch gegen Leopold 1. 
mittels Wachslichter, deren Dodt mit einer Arſeniklöſung ge- 
= rännit war, durch den Mailänder Jo. Franz Virro ent- 
= pečt und vereitelt worden war, wurde durch die Zeugniſſe 
= grina Eugens und Garellis, des berühmten faijerlichen 
Zeibarztes, erwieſen, daß der Pater Profurator der Jeſuiten 
— in Wien der Lieferant dieſer Wachskerzen geweſen ſei (a. a. 
9. M., 114). | 
Der hier beſprochene Charakterzug der Jeſuiten, das dureh 
und durch Umwahre ihres ganzen Treibens, ift nun derjenige, 
melden der Ordenstifter direkt verſchuldet hat. Schon der 
game, Den er dem Widerfpruche feiner erſten Jünger zum 
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Trope dem Drden gegeben, war eine lügneriſche Anmaßung 
Deren ſich die Schüler notwendig bewußt werden, und die Ze 
den Geiſt der Lüge als erſte väterliche Mitgift einflößen mußte. 
Die zweite große Schuld iſt in der Schule begründet, deren 
Zöglingen Loyola die gegenſeitige Überwachung und Denunzia: 
tion gur unerläßlichen Aufgabe machte, womit er den eigent 
lichen Grund zur untilgbaren Faljchheit und Treuloſigkeit der 
ganzen Zucht legte. War doch der Mann ſelbſt, ob er gleich, 
vielleicht mit einziger Ausnahme des Franz Zaver, immer 
noch bei weitem der befte Menjch in der Gefamtheit feiner 
SE und Schüler war, feineswegs völlig frei vom Hang 
zur Täuſchung der Welt. Giebt ſich dies ſchon in der Wahl 
des Namens zu erkennen, ſo kommt es noch mehr zum Vor— 
ſchein in ſeinem ganzen ſpäteren Treiben. Er ſprach gegen 
ſeine Umgebung wiederholt die Abſicht aus, allen alles ſein zu 
wollen. Hierin liegt eine Verpflichtung, welcher ein Sterblicher 
niemals gerecht werden kann. Es bleibt dieſem in Wahrheit 
nichts anderes übrig, als Die Mehrzahl derer, denen er alles 
jein wollte, zu täuschen, mit Verheißungen Hinzuhalten. Daß 
er es mit der Wahrheit überhaupt nicht allzu genau genommen 
habe, ergtebt fich noch aus einigen anderen von ihm aufbewahrten 
Zügen. Seine geiftlihen Übungen (welche beffer ganz unter- 
blieben wären!) will er nicht ſelbſt entworfen, vielmehr foll fie 
ihm die heilige Mutter Gottes (dictante Maria) in die Feder 
diktiert haben. Alle ſeine ſchriftlichen Ausfertigungen, ſelbſt 
wenn ſie nur untergeordnete Verwaltungsangelegenheiten betrafen, 
legte er acht Tage lang auf dem Altar der Mutter Gottes 
nieder, ehe fie als unantajtbare Gebote in Die Welt hinaus— 
gejandt wurden. Wie läßt fich aber auch bei dem unendlichen 
Zwieſpalt ſeines Innern, religiöſe Schwärmerei durch eine ner— 
vöſe Verſtimmung und krankhafte innere Vorſpiegelungen be⸗ 
dingt, auf der einen Seite, auf der anderen ein nüchterner, 
eiskalt berechnender Verſtand, wozu noch als ein dritter febr 
regſamer Faktor, glühender Ehrgeiz, kommt, wie läßt ſich hier 
ein völliger Einklang, eine ungetrübte Wahrhaftigkeit denken? 
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> Ga haben wohl alle von uns hervorgehobenen Charakter 

| züge des Ordens zuſammengewirkt, um demſelben die mannig— 
faltigſten Schickſalswechſel zu bereiten. Das war ein ewiges 
Wandern von einem Lande zum andern, ein Ericheinen, Wachſen, 
Blüůhen und Entfliehen. Mit wie leiſen Samtpfötchen auch die 
heiligen Väter anfangs auftraten, ſo herriſch und anſpruchsvoll 
irde ihre Aufführung, ſobald ſie den Boden einigermaßen 
i ſicher unter ſich fühlten. Kam hiezu noch der Haß der Pe- 
aubten, der Neid über ihre Vefiştümer, jo fonnte e3 ja nicht 
ausbleiben, daß fie überall, ſelbſt da, wo ihnen die denkfaulſte 
Unterwürfigkeit oder der Durch Gejchenfe erfaufte Eigennuß Die 
WSege gebahnt Hatte, Ferjengeld bezahlen und einen Teil der 
= erjchwindelten Beſitztümer, die Höfe, Kollegienhäuſer ze. im Stid 
= {affen nuten. Schon 1'/, Jahrzehnte, nachdem das zarte Kind» 
= (eim 3. Loyolas von Paul M. die heilige Taufe empfangen 
| Hatte (17. September 1540), begann das unfreiwillige Wandern 
= peĝ übermütig gewordenen Jungen. Denn jhon 1555 wurden 
tie aus einem Teil Spaniens vertrieben, aus einem Qande 
eet, wo fie fih zu feiner Zeit eines fo glücklichen Gedeihens 
4 erfreuten, wie in manchen anderen Ländern, Dfterreich, Bayern, 
d Polen, weil fie in jenem einen zu mächtigen Rivalen an den 
= SDominifanern hatten. Wieder 15 Fahre jpäter wurden fie von 
Königin Elijabeth aus England vertrieben (1570), jodann aus 
Ka ortugal und Antwerpen 1578, aus Frankreich das erſte Mal 
4594, aus Holland 1598, von dem Kollegium zu Breda 1604, 
aus Venedig 1606, aus Böhmen 1618, aus Mähren 1619, 
ja fogar aus Polen 1621, aus Neapel 1622, aus Malta 1645, 
i h yon Ragozky aus allen feinen Staaten 1706, aus dem König- 
| eich beider Sizilien 1715, aus Rußland von Peter dem Großen 
* 1726, vom Parlament in Paris 1762, von Alerander I. aus 
Gr, Petersburg und Moskau 1815, dann aus ganz Rußland 1822, 
Be aus der Schweiz 1847, aus Dom deutfchen Reich 1872, 4. Juli, 
28 und aus Frankreich zum drittenmal 1880, 30. März, nachdem 
da Sie in dieſem Lande des Wechſels unter Louis XIV. einen 
y großen Wirkungskreis (Père la Chaiſe und Tellier!) errungen 
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und unfäglich viel Unheil angerichtet hatten. Der großen Zahl 
von Ländern gegenüber, wo fie längere oder kürzere Zeit Di 
des Gedeihens erfreuten, glauben wir hier nun Doch auch dreier 
Länder ehrenhalber erwähnen zu müſſen, welche fich ihrer ganz 
oder Doc) beziehungsweije zu eriwehren gewußt. Lebteres war 
Der soll ir Toscana. Wir glauben nicht zu irren, wenn 
wir dieſes Ergebuis auf Rechnung der Aufklärung und In— 
telligenz jeiner Dynaftie und Bevölferung bringen. Wo aber 
Ihre Miſſionen gar feinen Erfolg hatten, Dos war Dänemarf 
und Norwegen. 

Freilich wußte Der Orden, wo er einmal oder felbft zwei- 
mal vertrieben worden war, fich wieder einzufchleichen und aufs 
neue fejtzufegen. Nie verzagt er, weil er fich feiner Überlegen- 
heit und des fiegreichen Erfolges feiner Mittel allzuſehr bewußt 
ift und auf die Menjen als Dummköpfe, wie feine Kafuiften 
ih unverhohlen ausdrücken, herabjieht. Nur den Sieg fayn 
er nicht ertragen, weil fein Übermut ihn zum Mißbrauch der 
menjchlichen Geduld verleitet. Überall erjcheinend, überall ver- 


Ihwindend, erinnert er an Ahasverus, mit Delen Stammraſſe 


er ohnedies an Lebenszähigfeit und Ausdauer wetteifert. Dieje 
feine unendliche Zähigfeit und Siegesgewißheit verdankt er vor- 
zugsweiſe feiner Flug ausgedachten Drganifation, als Deren 
Hauptmomente folgende gelten fünnen: die fcheinbar in einer. 
Perfon fich zufpigende Centralifation, in Deren fonzentrifch fich 
abjtufenden Gliedern fich jene Selbjtändigfeit wiederholt, die "d 
an Der Spite des Drdens findet, während fie doch in beftän- 
diger fejtgeregelter Fühlung mit Der Centralgewalt bleiben; der 
blinde Gehorſam der Unteren gegen die Oberen, die jorgfältige 
Auswahl der höheren Kapazitäten aus Der Maffe der Drdens- 
glieder, um jeden für die fchiwierigeren Aufgaben zu verwenden; 
die Maxime, nur wirklich gute Köpfe und zwar folche, die fic) 
durch praktische Anftelligfeit und Gewandtheit auszeichnen, in 
den Drden aufzunehmen; die weitgehendfte Spezialifierung des 
Dienjtes, welche jedem die feiner individuellen Leiftungsfähigkeit 
entjprechende Stellung anweift; Die folgerichtig durchgeführte 





gegenfeitige Überwachung ſämtlicher Ordensglieder und die Durch 
die ganze Einrichtung gegebene möglichjte Ertötung des Indivi— 
duellen im Menjchen; das ſtrenge Gebot des blinden Gehorjams, 
daher der todesverachtende Heroismus derjenigen, welche, wwie 
Soldaten auf die verlorenen Posten, zu den mißlichjten Muf- 
gaben auserjehen werden, endlich, und zwar nicht am wenigiten, 
die große Einfeitigfeit der intellektuellen Ausbildung, die den 
Zögling mur für den praftifchen Propagandadienft, -entfernt 
nicht Für den Kultus der Wiſſenſchaft überhaupt oder für 
ſpezielle Wiffenszweige heranzieht, was jo weit getrieben wird, 
daß der einzelne, namentlich derjenige, der eine zu große Vor- 
liebe für wiſſenſchaftliche Thätigkeit verrät, vielfachen und 
hänfigem Wechſel der Anftellung ausgeſetzt wird, um ihm den 
Kultus irgend eines Lieblingsfaches möglichſt zu verleiden. Zu 
dieſen inneren Gründen kommt nun noch ein höchſt wichtiger 
äußerer Grund für die große Lebensdauer des der allgemeinen 
Kultur und dem Fortſchritt ſo verderblichen Ordens: die ihm 
ſeitens der Fürſten wie auch der Ariſtokratie zugewandte hohe 
Gunſt, die in ihm einen mächtigen Damm gegen den um ſich 
greifenden Liberalismus und Demokratismus erblickte. 

Hätten ſich die Jeſuiten von Anfang auf die Propaganda, 
für welche der. Stifter den Orden ausjchließlich beſtimmt hatte, 
beſchränkt, Hätten fie in den Ländern, wo fie fih einzudvängen 
gewußt, ihre Ansprüche auf Macht und Lohn etwas ermäßigt, 
in Wahrheit, fie hätten weit mehr erreicht und fich dauernder 
befeftigt, als durch die von ihnen unabläffig geſchürten Kriege, 
deren Führung fie ja doch anderen überlajjen mupten, während 
fie auf dem Kriegspfade der Propaganda die unübertrefflichen 
Meifter waren. Diefe ihre Verblendung verdanken fie derſelben 
bereits herausgehobenen Eigentümlichkeit ihrer Schule, jener 
Einſeitigkeit, die alle Zeit und Mühe auf die Disputierübungen 
verwandte, ihnen aber die Fülle desjenigen Wiſſens entzog, 
welches den Blick in die Welt erweitert und die Fähigkeit, 
größere Geſichtskreiſe zu überblicken, verleiht. Eben darum 
wurden ſie ſchlechte Gelehrte und äußerſt kurzſichtige Politiker. 
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Niemals iſt, wie namentlich E. Quinet betont, aus einer Ge— 
ſellſchaft, die doch ſo viele begabte Köpfe verſchlang, ein großer 
Mann, wie insbeſondere aus dem Dominikaner-Orden, hervor— 
gangen: ein Thomas von Aquino, ein Meiſter Ekkard, 
ein Albert der Große, ein Savonarola, ein Las Caſas 
und andere. Ihre politische Kurzjichtigfeit aber bezeugen Die 
von ihnen gejchürten Neligionsfriege, die den Völkern beider- 
jeitS viel Unheil, aber weder der Kirche noch ihnen jelbft 
dauernde Vorteile brachten. Aber auch der rein politijche Krieg, 
den wir jelbjt erlebt, erteilt Den Fürſten für alle Zeiten eine 
Warnung gegen die Ratſchläge der Väter Jeju. Wie jchlecht 
Ur das zudringliche Geflüfter, dem die Spanierin ein jo williges 
Ohr lieh, dem Napoleoniven befommen, und wie wenig gute 
Früchte Hat es aud) den übereifrigen Flüjterern gebracht! 

Bon dem ihm gemachten Vorwurf, dem des demofratijchen 
Hangs, den ja der Orden nad) dem Dafürhalten des Abjolutiz- 
mus und der Ariftofratie vielmehr befämpfen jollte, glauben 
wir Denjelben freijprechen zu dürfen. Wohl wurde in den 
kaſuiſtiſchen Schriften der Zeiten dem Tyrannenmord vielfach 
das Wort gejprochen, derjelbe geradezu als verdienftliches Werk 
gepriejen. Was aber verjteht der Drden unter Tyrannen? Es 
find durchaus nur ſolche Fürften darunter begriffen, welche der 
„Kirche“ ſich nicht unterwürfig erweijen, dem Rate Der Fugen 
Väter nicht folgen, die Freidenfer und Keper nicht nachdrücklich 


verfolgen. Solche Tyrannen meuchlings zu töten, ift ganz 


gewiß ein Berdienft, welches der danfbare Orden, wenn aud) 
nicht gerade mit klingender Münze, doch mit der ficheren Lohnes— 
amveilung auf das ewige Leben vergütet. Daß jedenfalls Die 
demagogijchen Tiraden nicht aus übertriebener Liebe zum Wolfe 
hervorgehen, [ehren ung ſchon Die wegwerfenden Prädikate, 


womit die Kaſuiſten des Ordens die große Maſſe der Menſchen 
beehren. Doch auch hier fordert die Gerechtigkeit von uns, 


das über ſie auszuſprechende Urteil zu mäßigen. Denn wer 
in der Welt hätte mehr Gelegenheit als die Loyoliten, ſich von 
der Blindheit und Urteilsloſigkeit der Menſchen zu überzeugen? 
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Dah Deutjchland ihr Hauptaugenmerk für alle Zeiten 
bildet, darauf weijen die offenliegendften Thatſachen und Die 
eigenen freimütigen Zeugnifje der heiligen Väter Jeſu Hin. 
Unter jenen jtehen oben an: 1) das fon von Ignatius 1552 
gegründete collegium cermanieum in Nom, 2) der 3Ojährige 
Religionskrieg. Von den freimitigen Bekenntniſſen brauchen 
wir nur eines anzuführen, das wir Leibnitz verdanken. Es 
war bei der erjten Säfufarfeier des heiligen Ordens 1640, 
daß eine der Feftjehriften fih in folgendem Pathos erging: 
„So lange deg Lebens Ddem in ums fein wird, werden wir 
„zur Verteidigung Der Fatholijchen Herde gegen den Wolf bellen. 
‚Was Hamilfar dem Hanibal, das ift uns Ignatius geweſen. 
„Nach ſeiner Aufforderung haben wir den Proteſtanten am 
„Altar ewigen Haß geſchworen. Die Deutſchen ſind beſonders 
„das Gott und den Menſchen verhaßteſte Volk, welches ver— 
„brecheriſcherweiſe die väterliche Religion abgeſchüttelt hat.“ 
Glücklicherweiſe hat fünf Jahrzehnte ſpäter der Papſt Inno— 
cenz XI. ſich darüber vernehmen laſſen, was es mit Der ver- 
brecheriſchen Religionsabſchüttelung eigentlich für eine Be— 
wandtnis habe. Es geſchah dies in der Heiligſprechungsbulle 
für Cajetan 1691: „Im verfloſſenen Jahrhundert hat das 
„gottloſe Ketzerhaupt, der Ausreißer aus dem heiligen Heer, 


Luther und andere tempelichänderijche Seftiever in frevlem 


„Mute den Verſuch gemacht, die Macht des heiligen Stuhls 
„und deg Papſtes anzutaſten.“ Dem ſtrengſten Wortlaut dieſer 
Bulle nach beſtand ſonach das Verbrechen des deutſchen Ketzer— 
tums nicht ſowohl in Religionsabſchüttelung, als in dem 
Attentat auf die Machtſphäre des heiligen Stuhls und des 
Papſtes. 
An gewichtigen Stimmen gegen den Jeſuitenorden aus dem 
Heerlager der katholiſchen Kirche hat es zu keiner Zeit gefehlt. 
Mehreren Päpſten ſogar, nicht bloß einem, war der Orden ent— 
ſchieden unbequem und widerwärtig. Eines derſelben, Sixtus V., 
per ſich doch gewiß nicht des Indifferentismus gegen die päpjt- 
liche Macht ſchuldig gemacht hat, Haben wir bereits erwähnt. 
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Der Hauptichlag aber wurde erft im Jahrhundert Der Auf- 
Härung gegen ihn geführt. Jedoch ift e3 nicht allein der Feder- 
rt, Durch welchen Clemens XIV. dem Aufhebungspdefret gegen 
den Orden Gejetesfraft gegeben, jondern mehr noch das Be- 
nehmen dieſes Stirchenfürften bei dem entjcheivenden Akte, 
21. Juli 1773, was den Orden in den Mugen der Welt ver- 
urteilt: Die plötzliche Todesangjt, welche ihm die Worte aug- 
prete: „Sch Habe Hier mein eigenes Todesurteil mitunter- 
ſchrieben“, dieje Todesangjt, die ihn bis zu feinem 14 Monate 
herna erfolgten Tode nicht mehr verliep. Der verfrühte Tod 
im 69. Lebensjahre fünnte ebenjo out die Wirkung der Todes- 
angjt als einer chronischen Vergiftung gewejen fein; daß aber 
Der Argwohn des leidenden Mannes auch anderwärts geteilt 
wurde, ergiebt fich aus Dem gegen den Exgeneral Nicci an=- 
geſtrengten peinlichen Prozeſſe. Derjelbe jtarb in Der Engers- 
burg 21. November 1775. Alle pojitiven Beweije fehlen, nur 
der Argwohn des Bapftes und Der Behörde flagen den Orden 
des Giftmordes an. Wenn übrigens jener in dem verhängnig- 
vollen Augenblid von Der Todesangſt umhergetrieben ausrief: 
Compulsus feci (gezwungen Habe ich's gethan), jo ift dies nicht 
buchjtäblich zu nehmen. Die Aufhebung des Ordens war viel- 
mehr in Wirklichkeit feine eigene That. Wollte er mit Ddiefen 
von der Todesfurcht ausgepreßten Worten andeuten, er habe 
nur dem Anjturm von außen, der immer dringlicher werdenden 
Aufforderung der fatholifchen Fürſten nachgegeben, jo macht fich 
hiegegen der Einwurf geltend: Hätte einer der Gregore, der 
Innocenze, Der Alerander, der Pius und Meng, dem Verlangen 
der Fürften Folge gegeben? Die Aufhebung des Drdens war 
vielmehr die. Frucht der vollen. Überzeugung von der Geredhtig- 
feit und Beitgemäßheit jenes Aftes. Clemens war ja nicht etwa 
bloß ein Sohn des Jahrhunderts der Aufklärung, er war ein 
philoſophiſch gebildeter, geiftreicher Kopf, und was noH mehr 
als dies jagen will, er war, wie aug den an der Spibe Diefer 
Abhandlung ftehenden Stellen der von ihm zurückgelaſſenen 
Schriften erhellt, ein durchaus wahrheitstreuer, dem Wohle der 








f 


# 


eama S = > A 
N CA 
Dei 4 








Menſchheit zugewandter, chriſtlich duldſamer Charakter, folglich 
ein geborener Widerſacher des Ordens. Ihm gebührt darum 
für alle Zeiten die tiefſte Verehrung aller der Sache des Meuſchen— 
wohls ergebenen Sterblichen. | 

Zum Schluffe fei noh der Fräftigen Philippika gedacht, 
die von dem edlen Wejjenberg, dem ehemaligen Bistums- 
verwejer in Sonftanz, ausging: „Der Urjachen, warum der 
„Orden jo, wie er fih ausgebildet, mit Der Wohlfahrt der 
„hriftlichen Kirche jowohl als der Staaten und mit ber Gin- 
„tracht zwiſchen beiden durchaus unvereinbar ift, jind jo viele 
„und schwerwiegende, da es im höchiten Grade befremden 
„muß, wie die Häupter von Staaten in dem Orden jetzt wieder 
„eine mächtige Stütze ihres Anſehens ſuchen mögen. — — — 
„Dieſer Orden trachtet nach der Natur ſeiner Einrichtung und 
„dem Geiſte ſeiner Lehren nach einem Univerſaldeſpotismus 
„über alle Geiſter, über alle Organe des ſtaatlichen und kirch— 
„lichen Lebens, jo dağ nur ein Stockblinder e3 verkennen fann, 
„daß bier Orden die mächtigjte und gefährlichite geheime Ge- 
„ſellſchaft iſt, um in Kirche und Staat die eigentliche Herrichaft 
„an fih zu veien.” 





Der aus J. Loyola’s Schule hervorgegangene Orden ift 
eine in ihrer Art einzige, in feine Kategorie geſellſchaftlicher 
Inſtitute der geſitteten Welt einfügbare Erſcheinung. Einſeitig 
wiſſenſchaftlich gebildet und von Hauſe aus jedem wiſſenſchaft— 
lichen Intereſſe fremd, beziehungsweiſe feindlich geſinnt, hat er 
ſich ausſchließlich der „Kirche“ zu Dienſten geſtellt, ohne doch 
wieder als organiſches Glied derſelben ſich zu bekennen oder 
ſich in irgend ein Abhängigkeitsverhältnis zu ihr zu jeben, ja 
jogar ohne fih jemals dem Willen der Kirche, jofern dieſer 
ihm nicht genehm oder nicht von ihm beeinflußt war, zu fügen, 
was er doch von aller Welt ſonſt als das höchſte Gebot 


angeſehen wiſſen will. — Dem Namen nach ſtellt er fih zwar 


an die Seite der vielen Orden der katholiſchen Kirche, weicht 
aber ſeiner ganzen Organiſation und Tendenz nach ſo weſent— 











ich von denfelben ab, daß fie ihn nicht als einen der ihrigen 
gelten laffen, vielmehr ſämtlich darin übereinfommen, ihn im 
Stillen von ganzem Herzen zu Doten, wenn fie auch von oben 
herab. gezwungen find, in feinem Dette und feinen Anordnungen 
gemäß thätig zu fein. — Dem Staate fteht er fon deshalb 
fremd gegenüber, weil er nur der Kirche zu Dienften verpflichtet 
jein will. Deffenungeachtet beanjprucht er in allem deffen will- 
Tähriges Entgegenfommen. 

Das ſchiefſte Verhältnis aber bejteht wijden ihm und 
ver Religion, dem Chriftentum, deffen Gründer ihm doch den 
Kamen leihen mußte. Sein ganzes Wejen und Streben läuft 
dem Geifte des Chriftentums ſchnurſtracks zuwider. Durch 
jeine Moral insbefondere hat er das Tafeltuch zwifchen fich 
und dem Chriſtentum entzweigejchnitten, jo daß die unbefangene 
Welt berechtigt ift, ihn als den entjchiedenen Widerjacher Dieter 
Religion und, fofern er den Namen des Grinders fort und 
fort zu führen ſich nicht entblödet, ihn als Den wahren lucus 
a non lucendo der Lehre Zeit zu bezeichnen. Aber nicht bloß 
die Sittenlehre, fondern des Strebens Biel verjegt ihn in Die 
Polferne des ChHriftentums. Er will nicht Gott dienen, indem 
er Die dem göttlichen Plane entjprechende jtufenweije Vervoll— 
kommnung Dez Meenfchengejchlechts fördern Hilft, nein, er will 


dasſelbe nach. eigener Schablone umbilden, um es lenkſamer 


zu machen und zu den ihm beliebigen Zwecke zu verwenden. 
Das ſoll ihm jedoch nicht beſtritten werden, daß er ſich der 
von dem großen erſten Gregor erſonnenen Formen des chriſt— 
lichen Kultus bedient, um ſich der menſchlichen Seelen zu be— 
mächtigen, fie „ut cadaver“ zu behandeln, wofür er fie dann 
dadurch entjchädigt, daß er ihnen Die Laft ihrer Sünden mit 
Zangmut, Die Qaft ihrer Beſitztümer mit Liebe abnimmt. 

Dit er eine offene oder geheime Gejellichaft? Eine geheime 
ift er nicht, weil er mit feinen Anfprüchen überafl ganz un- 


verhohlen Hervortritt. Er ift aber ebenſowenig eine offene, weil ` 


er ungejehen und unbeanftandet fich jelbjt regiert, feine Steuern 
bezahlt, und von niemand fih in die Karten ſehen läßt. Was 
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ift er nun aber? Er nennt fich jelbjt Dos jtreitende Heer Der 
Kirche. Aber auch das ift er nicht, wenigitens in Der Gegen- 
wart nicht. Er dient zwar der Kirde, aber nur um fie zu 
beherrſchen. Er ift aljo nicht das jtreitende Heer, jondern 
der Herr der Kirche. Das jtreitende Heer jind vielmehr Die 
Biſchöfe und der gefamte Klerus dev Papſtkirche. Jene find 
aljo infofern die Dienftleute und Soldaten des Ordens, als 
fie dem Namen nad) die der Kirche find. An der Stätte des 
einst übermächtigen Alleinherrſchers der Kirche jehen wir in 
dieſem Jahrhundert ein Duumvirat, beitehend aus dem Papſte 
und dem General der Sefuiten, das führende leitende Prinzip 
im letzteren verkörpert, das vollziehende vom Papſte vertreten. 
Hiermit ift denn doch dem Drden ein größerer Triumph 
zu teil geworden, als die Gründung und über ein Jahrhundert 
durchgeführte Beherrſchung feines Indianerſtaats. Er ut feinen 
faum verhülften Ziele, der Weltherrichaft, um ein Gutes näher 
gekommen. Es fehlt nur noch, dem Papſte die Allmacht der 
Gregore zurückzuerobern. — Seine Macht war vor dem Auf— 
hebungsdekrete - Clemens XIV. doh eine ſehr begrenzte und 
unfichere, weil von der Perjünlichteit des jeweiligen Papſtes 
abhängige. Die Wiederherftellung des Ordens hat ihn nicht 
allein wieder ins Leben zurückgerufen, jondern zum Herrn der 
Lage gemacht, weil er es mit einer Reihe ſchwacher Kirchen- 
fürften zu thun hatte; und als es ihm vollends gelungen war, 
das Dogma der Infallibilität durchzuſetzen, war der Papft ihm 
ganz in die Hände geliefert. Denn der Infallible ift mehr 
ala jeder andere Sterbliche der Leitung bedürftig. Als foler 
ift er geneigt, feiner augenblicklichen Stimmung, den zufälligen 
Eindrücken, den plößlichen Einfällen Folge zu leiften, weil fie 
ihm göttliche Eingebungen zu fein dünfen. Ihm muğ aljo 
ein nüchtern berechnender, vom Gefühlselemente befveiter, die 
„Idee“ der Kirche ftets im Ange haltender kräftiger Geist zur 
Seite ftehen. Und Deier Aufgabe ift der Jeſuitengeneral voll- 
auf gewachjen. Keineswegs rex absolutissimus ift er nur das 
ebenjo energifche "als taftfefte Organ des Gejamtwillens der 
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Geſellſchaft und von dieſer kaum weniger abhängig, als der 
Doge von Venedig von den vier konzentriſchen Ringen, die 
ihn als großer und kleiner Rat, als Kollegium der „Zehn“ 
und der drei Staatsinquiſitoren feſt umklammerten. Der 
Untere freilich leiſtet dem Oberen blinden Gehorſam, aber der 
Oberſte ſelbſt ift der Geſamtheit nicht weniger untergeordnet. 
Zudem iſt Die Wahl des Generals weit weniger vom Zufall 
beeinflußt, als der Papſtwahlakt des Kardinalfollegiums, Detten 
beide Parteien, die Zelantt und Moderati, gewöhnlich fich 
dadurch ausgleichen, daß fie einen Mittehmann wählen. 
Vorzuwerfen haben fih beide Mächte nichts. Schon feit 
einer ftattlichen Reihe von Jahrhunderten Hat das Papfttum 
den Jeſuitismus ehrlich und redlich geübt. Kein von Loyolas 
Jüngern empfohlener und praktizierter Kunftgriff, feine grobe 
oder feine Lüge, Feines der befannten Habituellen Verbrechen, 
das die Jejuitenmoral jo feinjinnig zu rechtfertigen weiß, wurde 
jemals, lange vor der Erjcheinung des Heiligen Ignatius auf 
Erden, vernachläffigt. Welche Unzahl von Kriegen hat das 
Papfttum über die chriftlichen Völker heraufbeſchworen, einzig 
nur, um Die eigene weltliche Macht zu erhalten, zu ftärfen, 
zu erweitern! Aber das ift entfernt nicht die jchwerfte auf 
dem weltlich gefinnten Papſttum ruhende Schuldlaft. Unendlich 
ſchwerer fällt ins Gewicht die vom Papſttum gejchaffene und 
eifrig gehegte „heilige“ Inquiſition. Denn die ungleich größere 
Dpferzahl des Krieges wird durch Die Frevelhaftigkeit und 
Grauſamkeit des Vorgehens der Inquifition weit aufgewogen. 
Ihr gegenüber ift in der That der Krieg das menjchlichere, ich 
möchte jagen, das gerechtere Verfahren, weil er dod) die Gegen- 
wehr, die Gegenfeitigfeit des Schlachtens und Mordens geftattet, 
und Der Erfolg manchmal die Ungerechtigkeit des Angriffs 
wieder gut macht, während die heilige Inquifitton ihre wehr⸗ 
loſen Opfer in aller Gemütsruhe aus der Mitte des Familien— 
kreiſes riß und kaltblütig abſchlachtete. Nicht verbeſſert hat 
die Kirche ihren Leumund durch die empörende Heuchelei, ſich 
damit zu brüſten, daß fie, Die Kirche, niht nah Blut dürfte, 
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weltlichen Gerichten in die Hände zu jpielen. 
Auch im Talente, die Neichtümer der Erde wie ein Magnet 
an fih zu ziehen, find fich beide Mächte vollfommen eben- 
bürtig. Iſt doch die Verdauungstraft der Kirche, welcher Die 
Gaben und Opfer der frommen Gläubigen aus 9 Hauptquellen 
- zufließen, längjt ſprichwörtlich geworden. Nur das Verfahren 
Der Qoyoliten, Die Haft, die Unverfrorenheit und Unerjättlichteit, 
Die fie an den Tag legten, mochte ürgerniserregender ſein. In 
allen dieſen Dingen war dem Erfindungsgeiſt der Ignatianer 
‘faum etwas anderes übrig geblieben, als das Verdient, das 
Vielgeübte und Alterprobte in ein abgerundetes Syſtem zu 
bringen. | ai? 
Um jo mehr fordert nunmehr die Gerechtigkeit von uns, 
eines Vorzuges zu gedenken, der die Schöpfung Loyolas über 
alle Orden und Geſellſchaften der Welt ſtellt und ihre Zucht 
als die in ſich vollendetſte, einheitlichſte erkennen läßt. Es iſt 
die wunderbare, die Individualität wo nicht ganz aufhebende, 
doch möglichſt verwifchende Gleichartigkeit der Zöglinge. Nicht 
daß wir durchaus jeden Unterſchied zwiſchen den „Oberen 
und „Unteren“, zwiſchen dem Ordensgeneral und dem Thir- 
ſchließer feines Profeßhauſes, beſtreiten wollten, aber dieſer 
Unterſchied ift doch nur em gradueller, guantitativer; etmen 
qualitativen Dagegen ausfindig zu machen, | t 
e3 eines ausnehmend jcharfen, pſychologiſchen Mikroſkops. 


Wer einmal Gelegenheit gehabt, einen Jeſuiten genauer 


fennen zu lernen, der fennt alle. Nicht die Sntelligeng, Jonder 
die Gefinmung bildet des Menjen Kern, Sene ijt Das In— 
differ ie di illia Dem Böſen wie dem Guten 
diifferente. Sie dient ebenſo willig Dem Boſen BED! 
der Qüge wie der Wahrheit, der Selbſtſucht wie der Sittlichteit. 


= Angefichts dieſer fittlichen Gleichmäßigkeit Der Erziehungsfrucht 


muß jedem, der nie in ſeinem Leben über die Bedeutung der 


Schule im allgemeinen, nſchule iach 
AN ‚gedacht Dot, ein Licht aufgehen. Diele Wirkung beruht einzig 


+ Flugichriften des Evang. Bundes, 39. 


Doan bedürfte 


der Sefuitenjchule insbejondere, nahe - 


darauf, daß das empfänglichite Alter des amer benützt 
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wird, um in ihn den fruchtbringenden Samen nicht nur hinein- 
zulegen, jondern demjelben auch Beit für das Ausreifen zu 
laffen; mit anderen Worten, es handelt fic) darum, dem Geifte 
die herrjchende Neigung nicht nur beizubringen, jondern auch 
die Übung der dieſer Neigung dienenden Kräfte derart zu 
vervollfommmnen, dag Die eingepflanzte Neigung an Stärfe dem 


angeborenen Triebe gleich fomme Dies ift nur ein’ 


anderer Ausdruck für das, was man Die Macht vder das 
Gejeg der Gewohnheit nennt. Eben darum fann Die 
Schule ebenjogut für die Unfultur als für Die Kultur aus- 


genügt werden. 


Dieſe Srundwahrfeit erfennend, wollte fich der tiefblickende 


Ordensjtifter nicht Damit begnügen, feinen Der Rettung der Kirche 
geweihten Orden aus Liebhabern aller Art lofe zuſammen zu 
fügen, er faßte vielmehr den Entjchluß, fich) einen folen erft 
heranzubilden, eine Schule zu gründen, woraus die Leute, wie 
er fie brauchte, fir und fertig hervorgingen. Und wie jehr ift 
eS ihm gelungen, die moralische und intellektuelle Bildung feiner 
Höglinge auf vorzugsmweife negativem Wege im den ſchönſten 
Einklang zu bringen und eine Cohorte heranzuziehen, die feine 
Erwartungen vollfommen befriedigte, ja jelbjt weit über das 
ihr gejteckte Ziel hinausſchoß! Kein Wunder daher, daß die 
jejuitifierte Kirche vom Staate vor allem anderen verlangt, daß 
er die Schule als ihre ausjchliegliche Prärogative anerfenne 
und ihr als unantaftbares Eigentum völlig überlafie. 

Beide Mächte, das Papſttum und der Orden, jtehen nun- 
mehr feft geeinigt vor unferen Augen da, fich wohlbewußt, daß 
fie getrennt ohnmächtig wären und ihrem Ende rafc) entgegen- 
gingen, eng verbunden aber noch eine Zeit lang ausharren, zwar 
unfähig, den Lauf der Welt aufzuhalten, aber jtark genug, 
von fremdem Eigentum da und Dort etwas abzubrödeln, alfo 
noch immer gefährlich zu fein. 

Wie Do nun auh das Geſchick des Duumvirats geftalten 
möge, fo ift doch eines gewiß, daß, fo lange diefer Bund be- 
iteht, Dos CHriftentum deg inneren Friedens nimmermehr teil- 
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haftig werden wird. Ohne die giftigen Dünſte, die der 
Doppelretorte in Nom unabläfjig entitrömen, wirden Die beiden 
Schweiterfivchen, die katholiſche und Die proteſtantiſche, friedlich 
nebeneinander wohnen, um ihre ſchroffſten Ecken im Laufe 
der Zeiten abjchleifen® das ſchöne Zukunftsbild zu verwirklichen, 
das dem weniger der Kirche als der Menſchheit in Liebe zu— 
gewandten Ignatius des 19. Jahrhunderts bis in ſein 
hohes Alter den Lebensabend ſo freundlich beleuchtet. 

Dem Evangeliſchen Bunde aber gelten jene inhaltsſchweren 
Mahnworte, durch welche der römiſche Senat die beiden Inhaber 
der vollziehenden Gewalt zur äußerſten Kraftanſtrengung an— 
feuerte, ſo oft dem Staate eine ernſte Gefahr drohte: caveant 
consules ne detrimenti quid capiad respublica, zu Deutſch: 
Der Bund fei ſtets wachjam darüber, dağ das der organijchen 
Entwickelung der Menschheit förderliche.echte Chriftentum, welcher 
Religionsgenofjenfchaft e3 auch angehöre, der unabläſſigen 
Übergriffe der mehr auf den eigenen Vorteil als auf das 
Gemeinwohl der Menjchheit bedachten, die Finſternis mehr als 
das Licht Liebenden feindlichen Mächte fih erwehre und nun 


endlich einmal die ſchönen Verheißungen erfüllt werden mögen, 


die in der Geburtsnacht Chriſti die himmliſche ZE den 
Sterblichen zujubelte: 

Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den 
Menjchen ein Wohlgefallen! 


N am muri. 

Der vorliegenden hiſtoriſchen Betrachtung Haben wir nur. 
wenige Schlußworte beizufügen. 

Während wir die Überlieferung von verjchiedenen ben 
Loyoliten zur Laſt gelegten Giftmorden auf ſich beruhen ließen, 
betonten wir umſomehr die Bereitung eines Giftes, das nicht 
den Leib, wohl aber die Seele des Menſchen tötet. Es iſt 
dies die Lehre des Ordens, deſſen klagt ihn die Geſchichte der 


letzten vierthalbhundert Jahre unwiderleglich an. 
3* 
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Diefes chroniſche Gift bewirkt in den Dpfern eine Au: 
nehmende Betäubung, zulest eine bleibende Umnachtung des 
Geijtes, Die ihn aller Selbjtändigfeit beraubt. In dieſem Gifte 
liegt aber zugleich eine furchtbare Nemeſis für den Giftbereiter, 
ja ſelbſt für jedeh, der fich desjelben als. Werkzeug des Böjen 
bedient, verborgen. Es erzeugt in dem lUbereifrigen jchiwindel- 
hafte Zuftände, in denen gerade die klügſten Leute die dümmſten 
Streiche machen. Zeuge hierfür ift die lange Lijte der Länder, 
aug denen die länger oder fürzer anjälligen Väter wieder ver- 
jagt wurden. Erlebten wir diefe Gejchichte Doch jelbjt in den 
jüngften Tagen, da eine politijche Umwälzung im größten 
transatlantifchen. Reiche unfern Paraguays glorreichen An— 
denfens den Cäfar und feine Prätorianer fajt gleichzeitig ver- 
trieb. 3000 fromme Väter, jo berichteten wenigſtens Die öffent- 
lichen Blätter, folgten dem verbannten Negentenhauje auf dem 
Fuße nah. Nod heute find wir über den Hergang nicht 
gehörig aufgeklärt, wir werden aber mit der Vermutung, jene 
Sataftrophe hänge mit jefuitifcher Beeinfluſſung der Negierenden 
enge zufammen, um ĵo weniger jehlgehen, als dort das weib— 


fiche Element maßgebend gewejen fein joll. So hätte denn 


auch heute wieder den Giftverbreiter und. feinen Mandanten dag 
Strafgericht gleichzeitig ereilt. Dasjelbe chroniſche Gift, zumal 
jeit Dem Eintritt dieſes Jahrhunderts von den Päpſten in immer 
jteigendem Maß und mit fcheinbar wachjendem Erfolge iber- 


reichlich verausgabt, wird vielleicht einmal das Papſttum ſelbſt 


und mit ihm Loyolas Schöpfung von der Erde vertilgen. 


Buchdruckerei Riard Hahn, Leipzig. 

















II. Reihe (Heft 13—24) zufammengenommen 2 Mt. 


13. (II. Reihe, 1) Der Unterjchied zwijchen der fatholiihen und 
evangeliichen Sittlichfeit, gemeinverjtändlid) dargejtellt von Lic. Dr. 
Suftav Schulze, Paftor an der Micaelisfirhe in Erfurt. (30 Pig.) 
14. (IT. Reihe, 2) Der gegenwärtige Romanismus im Lichte jeiner 
Heidenmiijion. I. Die römijche Feindſchaft wider die evangeliſche Kirche. 
Ron D. G. Warned. (25 Pig.) 15. (II. Reihe, 3) Die Behandlung 
der jozialen Frage auf evangelijcher Seite. Ein Bitt- und Mahntvort. 
Bon Lie. Weber, Pfarrer in M.-Gladbacdh. (20 Pig.) 16. (IT. Reihe, 
4) Piedigrotta. Ein Nachtbild aus dem refigiöjen Leben Süditaliens. 
Von TH. Trede, Pfarrer in Neapel. (15 Pig.) 17. (II. Reihe, 
5) Der gegenwärtige Nomanismus im Lichte jeiner — 
UL. Das römijche Chriftentum. Von D. o Warned. (85 Pig.) 
18. (II. Reihe, 6) Der Verband kaufmänniſcher Kongregattonen und 
fath.-faufm. Vereine Deutjchlands und eine „öffentliche Aufforderung“ 
der „Germania“. Zwei Nachipiele der Thümmeljchen Religionsprozeſſe. 
Bur Kennzeichnung neujeſuitiſcher Polemik herausgegeben von D. ot, 
Nippold, Rrofejlor der Theologie in Jena. (30 Pig.) 19. (II. Reihe; 7) 
Was würde uns ein vollftändiger Sieg Noms foften? Bon D. Blume 
in Köthen (Anhalt). (25 Pig.) 20. (IT. Reihe, 8) Sn der Rüſtkammer. 
Von Brüggemann, Pfarrer in Kettwig. (15 Pig.) 21. (II. Reihe, 
9) Die joziale Drganifation des römiſchen Katholizismus in Deutjchland. 
Bon Lie. Weber, Pfarrer in M.-Gladbadh. (25 Pig.) 22. AI. Reihe, 
10) Luther vor und in feinen Theſen. Von Dr. ©. Weider, Gym- 
naſial⸗Direktor in Stettin. (10 Big.) 23. (IT. Reihe, 11) Aus Der 
Duisburger II. Generalerfammkung des Ebangeliſchen Bundes. (25 Pig.) 
24. (II. Reihe, 12) Der Evangelifde Bund und die Toleranz von Lic. 
Dr. Thönes, evang. Pfarrer zu Lennep und å. 8: Vorſitzendem des 
Vorſtandes des Rhein. Hauptvereins des Evang. Bundes. (25 Pig-) 


III. Reihe (Heft 25—86) Abonnementspreis 2 ME. 


25. (III. Reihe, 1) Der gegenwärtige Nomanismus im Lichte 
feiner Heidenmiffion. III. Die römijhe Geſchichtſchreibung. Von D. 
D. Warned. (25 Pig.) 26. (IM. Reihe, 2) Luther und Ignattus 
von Loyola. Von Gymmajial-Dir. Dr. Weider in Stettin. (10 Vig.) 
ad. (IIT. Reihe, 8) Römijche Miſſionspraxis auf den Karolinen. Von 
Paftor Frig Fliedner in Madrid. (15 Pig) 28. (II. Reihe, 4) 
Die römifch-Fatholifchen Anjprüche an die preupiiche Volksſchule. Ve- 
leuchtet von Willibald Beyichlag. (20 Bio) 29. I. Reihe, 5) 
Wunderfucht und Wunderſcheu. Von Dr. Fr. Danneil, Paftor m 
Sersteben. (10 Pig) 30. QIT. Reihe, 6) Die neueſte Antijklaverer- 
betvegung und die evangelije Miſſion in Oſtafrika. Von Dr. Bär— 
winkel, Pfarrer an der Regler Kirche und Vorfigender des evangeli- 
Iden Mintfteriums in Erfurt. (15 Pig) 31. M Reihe, 7) Können 
wir trog der Kampfesziele unferes Bundes mit den deutjchen Katholiken 
in Frieden leben? Vortrag von Oberlandesgerichtsrat Drade in 
Naumburg a. S. (15 Pig.) 32. 33. CII. Reihe, 8, 9) Die religtöje 
Erziehung der Kinder nad) dem Entwurf Des bürgerlichen Geſetzbuchs 
für das deutjche Reih und Abänderungsvorichläge. Von R. Dradie, 
Dberlandesgerichtsrat in Naumburg a. ©. (Preig 60 Pf.) 34. 35. 36. 
(III. Reihe, 10. 11. 12.) Aus den Verhandlungen der TI. General- 
verfammlung des Evang. Bundes zu Eiſenach, 30. Sept. bis 3. Oft. 
1889. (Preis 20, 25 und 20 Pig.) 





IV. Reihe (Heft 1—12) Nbonnementspreis 2 ME. 

37. (IV. Reihe, 1) Unjer gemeinjamer Slaubensgrund im Kampf 
gegen Nom. Von Kirchenrat D. Lipjins. Vortrag auf Der dritten 
Seneralverfammlung des Evang. Bundes in Eijenad. (Preis 20 Big.) 
38. (IV. Reihe, 2) Gegen römijch-Fatholijche Wiedertaufe. Bon Brof. 
D. Witte. (15 Vfg) 39. (IV. Reihe, 3) Der jittliche Charakter der 
Sefuiten, eine nottvendige Folge ihrer eriten Erziehung. Bon Dr. A. K rauß. 
(20 Pfg) 40. (IV. Reihe, 4) Offener Brief an Die römiſch⸗katholiſchen 
Biichöfe und Erzbiſchöfe im deutſchen Reih, — eine evangeliſche Antwort 
auf den Fuldaer Hirtenbrief — vom 20. Zug, 1889. (Der Hirtenbrief ift 
im Abdrud vorausgeichidt.) (40 Pig.) 41. (IV. Reihe, 5) Römiſche Bruder- 
liebe. Eine Gefchichte aus der Neformationszeit. Den Quellen nacherzählt 
von G. Gutbrod, ev. Pfarrer (20 Pig.). 42/43. (IV. Reihe, 6/7) Die 
Segnungen des Protejtantismus für Volt und Vaterland von Heyn, 
Paftor in Greifswald. (40 Pig.) 44. (IV. Reihe 8) Das Martyrium Philipps 
de3 Großmütigen in feiner belgiſchen Haft. Von Dir. Prof. Dr. Schädel 
in Offenbach a./M. (20 Pig.) 45. (IV. Reihe 9) Die Entjtehung des Papjt- 
tums. Bon Prof. Lie. €. Mirbt in Marburg. (40 Pfa.) 





Sn demjelben Verlage erjchien ferner: 


Die Hohenzollern 


unter Der 
Fahne des evangelifden Glaubens 
und Der 
volksfreundlichen Sozialxeform 
von 


Julius Werner. 
Preis 1 Mart. 

„Leipziger Zeitung”: Man könnte die in patriotiich-begeiftertem 
Sinne abgefapte Schrift al3 eine furze, aber durchaus zutreffende Er- 
Härung zu der Behauptung bezeichnen, da Preußens Könige zu allen 
Zeiten dag gewejen find, was tir jeßt jozialteformatorijch nennen, 
b. h. daß fie ihren bejonderen Ruhm auh darin geſucht Haben, Not- 
ſtände und Übelſtände des Volkslebens namentlich auh in den niederen 
Schichten zu erkennen und Au heben, joweit fie vermocht Haben. Go 
hat der große Kurfürjt gewirkt durch feine Kanalbauten und feine 
Schutzzölle, jo der erjte König von Preußen durch feine tweitgreifende 
Fürſorge für allerhand Induſtrie und Kolonifation, auf welchen Gebiet 
Friedrich der Große durchaus in feinen Bahnen wandelte, jo Friedrich 
Wilhelm IM. durch Aufhebung der Leibeigenjchaft, Beförderung der 
Stäptefreiheiten und Gründung des Bollvereins. Und was die Kaiſer 
aus dem Hohenzollernhauje jozialpolitiich gewirkt haben, das ift in aller 
Munde. Daneben jtellt der Verfaſſer die Zeugniſſe von der evange- 
fifchen Befenntnistreue fat aller diejer Herricher. So erwartet er denn 
von ber jozialen Monarhie die Rettung Deutſchlands aus fozialer 
Not, und foll dieje Rettung ommen, fo ift fie gewiß auch von feiner 
anderen Seite zu erwarten, wenn auch vielleicht nach jchweren Kämpfen. 
Bejonders wohlthuend ift des Verfajjers gerechtes Urteil über den viel- 
verfannten Friedrich Wilhelm IV., diejen geiftvollften und am wenigjten 
mit Erfolg gejegneten Fürjten aus dem berühmten Herricherhaufe. 


Buchdruderet Richard Hahn, Leipzig. 





